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Hand in Hand gingen Pablo Costa und Pilar Arrabal den Weg an den Steilklippen entlang. Schroff fielen die Klippen ab, hinunter ins Meer, und düster glühte der Himmel im Abendrot. Die Hügel warfen lange Schatten, und auf einem weiter zurückliegenden Bergzug reckte sich eine Burgruine gen Himmel.
Sie wirkte dunkel und drohend. Pilar zog die Mantilla enger um die Schultern.
»Bei Tag ist es hier schön«, sagte sie. »Aber wenn es dämmert, wird es unheimlich. Die Ruine des Schlosses El Moro ist verrufen. Auch über die große Höhle gibt es Gerüchte.«
Pablo Costa lachte. Er war gerade neunzehn, Student der Elektrotechnik, und er liebte es, sich aufgeklärt und überlegen zu geben.
»Dummes Gerede«, sagte er. »El Moro ist nur ein altes Gemäuer. Was die Drachenhöhle angeht, so handelt es sich nur um Altweibergeschwätz von der dümmsten Sorte.«
In diesem Moment ertönte das Krächzen. Flügel rauschten, und ein gespenstisches Wesen flog über den beiden jungen Leuten. Pilars Augen wurden weit. Mit zitterndem Finger deutete sie nach oben.
»Pablo, dort! Das ist einer der Flugdrachen, von dem in den alten Geschichten erzählt wird. Eine von den Horrorkreaturen des Herrn von El Moro! Und da! Es kommen noch mehr und immer mehr! Wir sind verloren, Pablo!«
Zu Tode erschrocken starrte Pablo zu den Flugdrachen hinauf. Zwölf Stück waren es, magere Kreaturen mit zäher Lederhaut, Klauen und langen Schnäbeln. Die Spannweite ihrer Hautflügelschwingen betrug gut zwei Meter.
Krächzend kreisten sie über Pablo und Pilar.
»Nein!«, schrie das Mädchen und reckte abwehrend die Hände hoch.
»Ich will noch nicht sterben! Ich bin noch so jung!«
Pablo packte sie am Arm. Angst flackerte in seinen Augen.
»Komm, Pilar!«, sagte er. »Jammern hilft nicht. Wir müssen schleunigst verschwinden, ehe sie uns entdecken.«
Aber da stürzten die Flugdrachen schon hernieder. Ihre Lederhautschwingen sausten durch die Luft. Ein Schnabel riss Pilars Schulter auf, und sie schrie gellend. Pablo schlug um sich wie ein Wahnsinniger. Er war außer sich vor Angst und Schrecken.
Er brüllte und wusste es nicht.
Die Flugdrachen umflatterten die beiden Menschen, hackten mit den Schnäbeln und schlugen die Klauen in ihr Fleisch. Es brannte wie Feuer. Die zähe Lederhaut der Tiere war nahezu unverletzlich.
Düster rot glühten ihre Augen. Sie glichen Ausgeburten der Hölle, geflügelten Teufeln, die arme Seelen quälen wollten. Pablo dachte nur noch an sich, nicht mehr an Pilar.
Er rannte davon. Ein Flugdrachen saß auf seinem Rücken. Er hatte die Krallen in sein Fleisch geschlagen und hackte nach Pablos Kopf.
»Pablo!«, jammerte Pilar, die zu Boden gestürzt war. »Hilf mir! Lass mich nicht im Stich! Pablo! Pablo!«
Aber Pablo antwortete ihr nicht. Sie hörte nur das misstönende Krächzen und das Sausen der Lederhautschwingen. Da waren Blut, Schmerz und Todesangst. Pilar raffte sich auf und taumelte davon. Ein Hieb einer Lederhautschwinge traf ihre Augen und blendete sie.
 
 
Sie näherte sich dem Klippenrand und merkte es nicht. Die Flugdrachen attackierten sie in teuflischer Wut.
»Hilfe!«, schrie Pilar. »Zu Hilfe! Lasst mich, ihr Ungeheuer, lasst ab von mir! Nein, nein! Aufhören! Aufhören!«
Ein gellender Schrei folgte. Pilar war über den Klippenrand getreten. Die Flugdrachen begleiteten ihren Sturz in die Tiefe. Hundert Meter stürzte das Mädchen, ehe es auf den kaum vom Wasser überspülten Felsen aufschlug.
Jäh verstummte Pilars Schrei. Fast alle Flugdrachen kreisten über ihrem Leichnam. Bis auf wenige, die noch immer Pablo Costa verfolgten. Brüllend vor Entsetzen, den Flugdrachen noch immer im Nacken, erreichte der junge Mann die Stelle, wo er seinen Wagen zurückgelassen hatte.
Er presste das Gesicht gegen die Seitenscheibe auf der Fahrerseite, und die drei Flugdrachen attackierten ihn weiter. Seine Kleider waren zerrissen und blutig. Mit zitternden Händen suchte er die Autoschlüssel.
Endlich fand er sie. Er brachte sie kaum ins Türschloss. Er riss die Tür auf, zwängte sich ins Auto und griff nach dem Flugdrachen, der sich in seinen Rücken verkrallt hatte. Er schlug ihn, riss und zerrte an ihm, und endlich ließ der Flugdrachen von ihm ab.
Eine seiner Schwingen berührte den Boden, und taumelnd erhob er sich in die Luft. Die beiden anderen Flugdrachen umkreisten den Wagen. Einer landete auf der Kühlerhaube.
Seine Krallen schrammten über den Lack.
Pablo sah den hässlichen Vogelkopf mit den rotglühenden Augen und den Zahnreihen im Schnabel auf die Windschutzscheibe loshacken. Schon glaubte er, der Flugdrache würde sie zerschlagen und ins Wageninnere gelangen.
Da erhob sich die Teufelskreatur krächzend in die Lüfte. Die drei Flugdrachen kreisten noch ein paar Mal über dem Wagen, dessen Motor nun brummte und dessen Scheinwerfer aufleuchteten. Dann drehten sie ab und flogen zu den Klippen hinauf, zu den anderen zurück.
Pablo Costa stand unter Schockwirkung. Er fuhr los und raste über den holprigen Feldweg zur Autostrada. Er dachte an Pilar, deren Schicksal er nicht kannte. Aber, um nichts in der Welt, wäre er umgekehrt, um ihr beizustehen.
Blut lief ihm in den Kragen und über seinen Rücken. Salzige Tränen strömten aus seinen Augen. Er zitterte am ganzen Körper, und sein Herz hämmerte wild. Er fühlte sich so scheußlich, dass er sich während des Fahrens übergab.
Er gelangte auf die Autostrada, auf der nur wenig Verkehr herrschte, und raste wie ein Irrsinniger auf La Coruna zu. Er überfuhr eine rote Ampel und entging nur um Haaresbreite einem Unfall.
Pablo war davon überzeugt, dass Pilar nicht mehr lebte. Er wollte sich zu Hause verkriechen und Türen und Fenster verrammeln.
Die Polizei konnte einer seiner Brüder verständigen.
 
 
 
Robert Danton hatte eine Sechshundert-Kilometer-Fahrt hinter sich. Am Vortag war er von Paris bis nach Bilbao gefahren und hatte dort übernachtet. Er wirkte nicht erschöpft, aber seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz.
Auf einer Anhöhe vor La Coruna hielt er. Grell strahlte die Sonne auf die Stadt an der Westspitze Spaniens.
»La Coruna«, sagte Robert zu Ginger Matthews, seiner Verlobten. »Wir sind da - endlich.«
Ginger Matthews blickte durch ihre große weißgerahmte Sonnenbrille. Robert hatte sie am Vortag kaum ans Steuer gelassen und war gefahren so schnell es ging.
»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier eigentlich willst«, sagte das Mädchen mit dem tizianroten Haar. »Was gibt es denn Besonderes in La Coruna?«
»Du wirst es schon noch erfahren«, sagte Robert.
Das war eine Ausrede. Er wusste selbst nicht, was ihn nach La Coruna gezogen hatte. Vor vierzehn Tagen hatte er plötzlich den Drang verspürt, in diese spanische Stadt zu fahren. Und dieser Drang war von Tag zu Tag stärker geworden.
Robert Danton musste kommen. Er warf alle anderen Pläne über den Haufen, suchte sich einen Vertreter für seine Arztpraxis, von dessen Fähigkeiten er keineswegs überzeugt war, und fuhr los. Ginger Matthews, seine Verlobte, hatte sich ihm angeschlossen.
Er war noch nie in La Coruna gewesen, besaß hier weder Verwandte noch Freunde.
»Wir suchen uns ein Hotel«, sagte er zu Ginger. »Wie lange wir bleiben, weiß ich noch nicht.«
Ginger zuckte nur mit den Schultern und nahm sich eine Pall Mall aus der Packung. Sie wusste, dass sie von Robert nichts erfahren würde. Entweder hatte er ein Geheimnis, oder er war geisteskrank geworden. Ginger war ernsthaft beunruhigt.
Robert fuhr von der Anhöhe herunter und über die Küstenstraße nach La Coruna hinein. La Coruna war eine Hafen- und Industriestadt mit nicht ganz zweihunderttausend Einwohnern, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz. An diesem sonnigen Augustnachmittag herrschte reger Verkehr auf den Straßen.
Robert kaufte in einer Buchhandlung einen Stadtplan und erkundigte sich nach einem guten Hotel. Das »Cervantes« wurde ihm empfohlen.
Robert fuhr sofort hin. Er verfuhr sich ein paar Mal und musste nach dem Weg fragen. Das machte ihm keine Schwierigkeiten, da er recht gut Spanisch sprach.
Das »Cervantes« war nicht allzu groß, wirkte von außen eher unscheinbar und lag in einer Seitenstraße. Aber in der Libreria hatte man Robert gesagt, es sei preiswert und sehr ruhig und komfortabel.
Robert stellte den Wagen an der Hauptstraße ab und ging mit Ginger zum Hotel. Er spürte eine innere Spannung, die er sich nicht erklären konnte.
Im »Cervantes« waren noch Zimmer frei. Robert hatte Glück, wie der Chef des Hauses an der Rezeption erklärte. Das Hotel galt nämlich als Geheimtipp und hatte viele Stammgäste, die bei Messen, Ausstellungen und dergleichen hier abstiegen.
Robert buchte ein Doppelzimmer, für eine Woche zunächst. Er erklärte, vielleicht werde er mit seiner Frau schon einen oder zwei Tage früher abreisen, vielleicht auch länger bleiben. Der Patron schickte einen Hotelpagen mit.
Robert hatte es für besser gehalten, Ginger als seine Frau vorzustellen. Spanien war ein streng katholisches Land, und es konnte vorkommen, dass die Leitung eines Hotels sich weigerte, Unverheiratete zusammen übernachten zu lassen. In den Urlaubsorten und Touristenhochburgen scherte sich natürlich niemand um so etwas.
Zu dritt schleppten sie die Koffer und Taschen zum Hotel. In einem Straßencafe saßen ein paar alte Männer auf den Stühlen, tranken Kaffee oder Sangria und debattierten über Real Madrid.
Robert und Ginger gingen aufs Zimmer, und der Page bekam sein Trinkgeld. Er lachte, sagte »muchas gracias« und ging. Während Ginger auspackte, rührte Robert seinen Koffer noch nicht an.
Er blickte aus dem Fenster. Da war er wieder, dieser Drang, stärker als je zuvor. Er musste zu einem bestimmten Ort gehen, heute noch. Er musste ihn aufsuchen. In seinem Gehirn war plötzlich ein Begriff aufgetaucht.
El Moro, das alte Schloss. Robert musste es sich ansehen. Bisher war ihm dieses Schloss noch vollkommen unbekannt gewesen. Aber jetzt war er überzeugt davon, dass es ein Schloss dieses Namens in oder bei La Coruna gab.
Er schüttelte den Kopf und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Bin ich denn noch normal? fragte er sich.
»Was hast du, Robert?«
»Nichts«, antwortete er und ging ins Bad.
Hier erfrischte er sich mit kaltem Wasser und blickte in den Spiegel. Er sah nicht anders aus als sonst. Aber oft verriet ein Gesicht nicht, ob ein Mensch gesund oder krank war, geistig normal oder verrückt.
Robert sah sehr gut aus, worauf er sich aber nie etwas eingebildet hatte. Er hatte schwarzes Haar und blaue Augen und ähnelte vom Typ her ein wenig Alain Delon. Am Kinn hatte er eine kleine Narbe. Er war groß, schlank und sportlich und besaß eine Ausstrahlung, die auf Frauen wirkte.
Robert trug helle leichte Sommersachen und Tennisschuhe. Niemand hätte ihm angesehen, dass er mit seinen achtundzwanzig Jahren schon ein erfolgreicher Facharzt für innere Krankheiten war, ein Internist, der in den bedeutendsten Krankenhäusern von Paris arbeitete.
Ihm flog manches zu, wofür sich andere oft vergebens bemühten. Er konnte hart arbeiten, aber meist hatte er es leicht. Deshalb machte es ihm zu schaffen, dass es nun in seinem Leben etwas gab, über das er keine Kontrolle hatte.
Robert verließ das Badezimmer wieder. Ginger war damit beschäftigt, ihre Wäsche in den Schrank zu legen. Robert musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal.
Ginger war gerade zwanzig. Sie stammte aus Seattle, und ihrer Familie gehörte einiges, von einer Großbrauerei bis zu einer Kette von chemischen Reinigungen. Es war aber eine sehr große Familie, und Ginger war keineswegs die einzige, der dies einmal zufallen würde.
Doch jedenfalls konnte sie es sich leisten, in Paris Kunst zu studieren und sich mit Malerei und Innenarchitektur auseinanderzusetzen. Robert hatte sie zufällig bei einer Segeltour mit Bekannten getroffen, und sie hatten sich auf den ersten Blick ineinander verliebt.
Ein halbes Jahr kannten sie sich nun, und Ginger teilte inzwischen mit Robert eine Wohnung. Wie ihre Zukunft aussehen sollte, darüber hatten sich der junge französische Arzt und die hübsche Amerikanerin noch keine Gedanken gemacht.
Ginger konnte jedem Mann den Kopf verdrehen. Sie war etwas über mittelgroß und hatte eine Figur, um die sie jede Filmschauspielerin beneiden konnte. In ihrem Gesicht fielen besonders die etwas schrägen, weit auseinander stehenden grünen
Augen und der Mund mit den vollen roten Lippen auf.
Es war ein Mund, der von der Freude am Leben und an der Liebe sprach. Ginger ließ ihr tizianrotes Haar bis zu den Schultern herabfallen. Tausend Lichtreflexe glänzten auf ihm, wenn das Licht darauffiel. Mehr als Gingers Schönheit aber hatte Robert ihre Vitalität gefesselt. Ginger sprühte vor Leben.
»Willst du deine Sachen nicht auspacken?«, fragte Ginger.
»Später«, sagte Robert. »Vorher will ich etwas erledigen. Hier in der Nähe gibt es eine alte Schlossruine, El Moro. Ich will sie heute noch besichtigen.«
Ginger runzelte die Stirn.
»Hat das nicht Zeit? Zumindest will ich erst etwas essen und ein wenig ausruhen. Die lange Fahrt war kein Vergnügen. Ich fühle mich wie gerädert.«
Robert überlegte.
»Wir können etwas essen«, sagte er. »Dann fahre ich los. Du kannst hier bleiben.«
Aber davon wollte Ginger nichts wissen.
»Nein, ich begleite dich. Dieses Schloss will ich mir ansehen. Bist du etwa deswegen nach La Coruna gefahren?«
»El Moro interessiert mich«, sagte Robert abweisend. »Komm jetzt. Ich will nicht erst nach Einbruch der Dunkelheit losfahren.«
Ginger packte erst ihre Sachen aus. Dann verließ sie mit Robert das Hotelzimmer. Sie trug einen Hosenrock, eine grüne Bluse und ein gepunktetes Tuch um den Hals. Der Patron, der Chef des Hotels, lächelte seinen beiden Gästen freundlich zu.
»Wie sind Sie mit Ihrem Zimmer zufrieden, Madame und Monsieur Danton?«, fragte er.
Er stand hinter der Rezeption und blickte in Gingers Ausschnitt. Der Hotelbesitzer, Franco Serrazano, war ein großer schlanker Mann mit pfeffer-und-salzfarbenem Haar und einem kleinen Bärtchen auf der Oberlippe.
Er gab und fühlte sich als Don Juan.
»Danke, das Zimmer ist in Ordnung«, antwortete Robert in fließendem Spanisch. »Wir sind zufrieden. Wo kann man hier in der Nähe gut essen, Señor Serrazano?«
Serrazano empfahl ein Restaurant.
»Eine Frage habe ich noch«, sagte Robert. »Wo liegt hier in der Nähe ein Schloss namens El Moro?«
Das verbindliche Lächeln glitt von Serrazanos Gesicht.
»El Moro? Nein, mir ist kein Schloss dieses Namens bekannt. Tut mir leid.«
»Leben Sie schon länger hier, Señor Serrazano?«
»Ich bin hier geboren.«
»Dann müssen Sie auch El Moro kennen. Machen Sie mir doch nichts vor! Wo befindet sich die Ruine?«
Robert hatte sich über die Rezeption gebeugt. Der Hotelier betrachtete ihn abweisend, beinahe feindselig.
»Ach, die alte Ruine meinen Sie«, sagte er. »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht hingehen. Glauben Sie mir, es lohnt nicht. Es ist ein verrufener Ort, düster und unangenehm. La Coruna hat weit schönere Plätze. Ich kann Ihnen ein paar Stellen an der Küste nennen. Es gibt sogar einen Felsenstrand, der an Sonn- und Feiertagen überlaufen ist.«
»Ich will mir aber El Moro ansehen.« Robert blieb hartnäckig. »Also, Señor Serrazano, beschreiben Sie mir nun den Weg, oder muss ich jemand anders fragen?«
Der Hotelier beschrieb widerstrebend den Weg.
»An das alte Ruinengemäuer habe ich gar nicht gedacht, als Sie mich nach einem Schloss gefragt haben«, sagte er. »Darf ich fragen, was Sie dort wollen?«
Robert hätte es gern selbst gewusst. Mit El Moro musste es eine besondere Bewandtnis haben. Und der Hotelier hätte ihm die Existenz des Schlosses am liebsten verheimlicht...
»Ich interessiere mich für alte Bauwerke«, sagte Robert. »Besonders für Schlösser und Burgen. Das ist mein Hobby.«
Serrazano beugte sich zu ihm. Sein Mund berührte fast das Ohr des jungen Mannes.
»Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf - wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann bleiben Sie El Moro fern«, raunte er. »Es ist ein höllischer, verrufener Platz. Es spukt dort. Erst gestern Abend ...«
Er schwieg und zog sich zurück, als habe er schon zuviel gesagt.
»Was war gestern Abend?«, fragte Robert.
Hotelgäste kamen, eine Gruppe von Männern und Frauen. Sie plauderten angeregt miteinander, scherzten und lachten. Serrazano reichte ihnen ihre Zimmerschlüssel und die Post aus den Fächern.
»Ein Mädchen ist von den Steilklippen gestürzt«, sagte er dann zu Robert. »Beherzigen Sie meine Worte - in Ihrem eigenen Interesse und in dem von Madame.«
Robert führte Ginger aus dem Hotel.
»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Ginger, als sie in der Seitenstraße standen. »Er schien erschrocken zu sein.«
Robert winkte ab.
»Er hat einen zweideutigen Scherz gemacht. Es war besser, dass du ihn nicht verstanden hast.«
Ginger glaubte Robert nicht, aber sie schwieg. Robert musste auf dem Weg zum Restaurant ständig an die Worte des Hoteliers denken. Franco Serrazano machte nicht den Eindruck eines Spinners. Aber Robert wollte auf jeden Fall zur Ruine des Schlosses.
Nichts konnte ihn davon abhalten.
 
 
 
Das Essen war gut, aber Robert und Ginger hatten eine ganze Weile darauf warten müssen. Sie tranken hinterher noch einen Mokka und rauchten eine Zigarette. Es war nun beinahe acht Uhr abends.
Die Fabriken und Büros schlossen erst um 18 Uhr, doch es gab eine zweistündige Mittagspause, die für die Siesta genutzt wurde.
Robert trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch. Er wollte zur Schlossruine aufbrechen. Ginger hatte es nicht so eilig.
Robert rief den Kellner herbei, bezahlte die Rechnung und gab das übliche Trinkgeld. Er stand auf.
»Ich muss jetzt losfahren. Du kannst im Hotel auf mich warten, Ginger.«
Prompt drückte Ginger ihre Zigarette aus und erhob sich.
»Du willst mich schon wieder loswerden! Man könnte glauben, du hast bei dem alten Schloss ein Rendezvous mit einer anderen Frau. Ich will mir diese Schlossruine ansehen. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«
Sie verließen das im kastilianischen Stil eingerichtete Lokal. Drinnen war es dämmrig und kühl. Draußen glühte in den Straßen und Gassen noch die Hitze des Tages. Passanten flanierten auf der belebten Hauptstraße. Die Geschäfte waren hell erleuchtet, und in manchen konnte man jetzt noch einkaufen, da es in Spanien kein Ladenschlussgesetz gab. Aus Restaurants und Cafes drangen Stimmengewirr und die Schlagerklänge aus Musikboxen.
Noch war es taghell. Robert und Ginger gingen zum Wagen. Robert überlegte, ob er seine Kamera mitnehmen sollte. Aber er wollte nicht mehr zum Hotel zurück. Mit dem Auto konnte er die Ruine in einer knappen Viertelstunde erreichen.
Wenn es etwas zu fotografieren gab, konnte er später noch einmal hinfahren.
Ginger hatte sich bei Robert eingehängt. Einige Spanier bewunderten den Schwung ihrer Hüften und pfiffen bewundernd. Ginger war solche Äußerungen männlicher Anteilnahme gewohnt.
Der Peugeot 504 stand auf einem Parkplatz. Robert öffnete für Ginger die Tür und stieg selber ein. Er fuhr los und manövrierte den Wagen durch den Verkehr der Innenstadt.
Robert hatte sich im Restaurant eine Karte von La Coruna und Umgebung angesehen. Die Ruine der Burg El Moro befand sich auf dem Kap östlich von La Coruna.
Die Straße nach El Ferrol, die sich in einem schlechten Zustand befand und kaum benutzt wurde, führte in der Nähe vorbei. Über einen schlechten Feldweg konnte man zu den Steilklippen und zum Schloss gelangen.
»Warum heißt dieses Schloss eigentlich El Moro?«, fragte Ginger.
»Moro heißt Maure«, erklärte Robert. »Vielleicht wurde dieses Schloss von einem Mauren erbaut.«
Er bog auf den Seitenweg ab, den ihm der Hotelbesitzer beschrieben hatte. Links führte der Weg zu den Steilklippen. Rechts ging es zu dem Schloss, das auf einem Höhenzug erbaut war. Noch konnten Robert und Ginger es nicht sehen. Die Sonne sank im Westen wie eine blutrote Scheibe ins Meer, und das Tageslicht schwand.
Robert fühlte eine seltsame Beklommenheit. Er fröstelte, und Schweiß brach ihm aus. Plötzlich überwältigte ihn ein Leid und Weh, wie er es noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Ihm war, als breche sein Herz.
Dabei hatte er keinen Grund für diese Empfindungen. War dies der Einfluss von El Moro?
Robert fuhr um eine Kurve, und dann sah er die Ruine - düster und drohend. So unheilvoll wie ein Leichnam, der sich nicht in dem Grab befand, in dem er hätte liegen sollen.
Ein Fluidum des Grauens umgab das alte Gemäuer mit seinen Tor- und Ecktürmen, Zinnen und Türmchen. Die Umfassungsmauern standen noch unversehrt und trotzten der Zeit. Aber die Gebäude hinter ihnen waren nur noch Ruinen.
Robert fuhr den gewundenen Weg zum Schloss hinauf. Sein Herz hämmerte mit harten Schlägen gegen die Rippen. Er war bleich geworden.
Ginger betrachtete ihn verwundert und besorgt. Ein rötlicher Abglanz lag auf den Mauern, so als seien sie mit Blut übergössen. Dieser Effekt wurde wohl von den Strahlen der sinkenden Sonne hervorgerufen.
Aber tief im Innern fürchtete sie sich. Robert fuhr durch das offene Tor in den Schlosshof. Das Dach des Hauptgebäudes war längst eingestürzt. Leere Fensterhöhlen starrten den jungen Mann und das Mädchen an.
Auf dem Schlosshof wuchsen Gras und Unkraut, und einige Anbauten und Nebengebäude waren eingestürzt. Der rechte Anbau war völlig vernichtet. Offenbar hatte hier vor langer Zeit einmal ein Feuer gewütet.
Robert zog die Handbremse an und stieg aus dem stahlblauen Wagen. Auch Ginger stieg aus. Eine frische Brise wehte vom Atlantik her und trieb graue Wolken über den Himmel. Im Westen flammte der Himmel, und die Westseite der Wolken glühte rot.
»Was hast du, Robert?«, fragte Ginger leise, als wolle sie die Ruhe des alten Schlosses nicht stören.
Robert Danton ächzte.
»Ich weiß es nicht.« Wie unter einem Zwang näherte er ach dem Gebäude. »Ich muss mich hier umsehen. Bleib beim Wagen. Ich fühle mich wohl, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«
Sein Aussehen strafte seine Worte Lügen. Ginger blieb hinter Robert, der auf das Schlossgebäude zuging. Plötzlich schrie sie auf und deutete nach oben.
»Da, Robert! Bei dem Fenster dort! Ein Gesicht!«
Roberts Kopf ruckte herum, und er starrte empor. Er sah ein bleiches, ernstes, von einem Bart umrahmtes Gesicht, das aus der Fensterhöhle auf ihn niederblickte. Einen Moment nur - dann war es verschwunden.
Robert ging zur Tür und öffnete sie. Das war nicht leicht, denn sowohl die kupferbeschlagene Tür als auch die Schwelle hatte sich verzogen. Nur langsam gab die knarrende Tür nach.
Dann trat Robert in die düstere Halle. Der modrige Geruch von faulendem Holz und altem Mauerwerk schlug ihm entgegen. Staub und Dreck lagen auf dem schimmligen Boden. In der hintersten Ecke wuchsen weiße, krankhaft schimmernde Pilze, und an einer Wand befanden sich helle kristalline Ablagerungen.
Die Treppe knarrte. Ginger, die hinter Robert stand, keuchte und presste die Hand vor den Mund. Eine Gestalt kam die Treppe herunter.
Im Dämmerlicht war sie nicht deutlich zu erkennen.
Eine Stimme sagte: »Ich habe dich erwartet, Robert Danton. Es wird Zeit, dass du kommst.«
 
 
 
Robert und Ginger sahen sich einem stämmigen, untersetzten Mann gegenüber. Er mochte vierzig oder fünfundvierzig Jahre alt sein und hatte ein breites, von einem kurzgestutzten Bart umrahmtes Gesicht, dichte Brauen und dunkle Augen.
Sein Gesicht war durchfurcht, und seine Stirn wies viele Falten auf.
»Wer sind Sie?«, fragte Robert Danton, der wie der bärtige Mann spanisch sprach. »Woher kennen Sie mich?«
»Wer sollte sonst wohl um diese Zeit herkommen? Mein Name ist Donato Bajados, Doktor Donato Bajados. Ich komme aus Sevilla und bin Parapsychologe.«
»Sie haben mich hier erwartet?«
»Seit ein paar Tagen schon. Aber gehen wir doch besser zu Ihrem Wagen. Dort können wir in Ruhe reden. In diesem alten Gemäuer gibt es nichts, was Sie interessieren könnte. Außer meiner Person.« Er lachte. »Das Schloss ist unheimlich. Man spürt, dass hier übernatürliche, böse und dämonische Kräfte wirken. Aber man findet nichts Konkretes. Ein gutes Medium könnte vielleicht etwas feststellen.« Er blickte Ginger Matthews an. »Wer ist das, bitte?«
»Ich bin Dr. Dantons Verlobte«, sagte Ginger, der es nicht passte, dass dieser seltsame Donato Bajados Robert anredete wie irgendeinen Landstreicher. »Mein Name ist Ginger Matthews.«
Sie sprach Spanisch zwar nicht so fließend wie Robert, aber sie verstand diese Sprache gut. Bajados verbeugte sich leicht. Er hatte Gingers amerikanischen Akzent bemerkt.
»Es ist mir ein Vergnügen, ein so schönes Mädchen kennenzulernen.
Wissen Sie, dass Sie sich an einem sehr gefährlichen Ort befinden? Gestern ist Abend erst ist hier in der Nähe ein junges Mädchen ums Leben gekommen. Ihr Freund erzählte eine schlimme Horrorgeschichte.«
Ginger sah Robert voller Angst an. Er legte den Arm um sie.
»Fällt Ihnen nichts Besseres ein, als Miß Matthews zu erschrecken?«, fragte er.
»Ich wollte sie nicht erschrecken - nur warnen. Das ist meine Pflicht.«
Robert führte Ginger zum Wagen. Der seltsame Dr. Bajados folgte ihnen. Bei dem stahlblauen Peugeot blieben sie stehen.
»Ich wusste nicht, dass Sie einen akademischen Grad haben, Dr. Danton«, sagte Bajados. »Ich kannte nur Ihren Namen, und ich wusste, dass Sie herkommen würden.«
»Mir liegt nichts daran, mit Doktor angeredet zu werden«, sagte Robert.
»Mir auch nicht. Sagen Sie einfach Señor Bajados zu mir - und später, wenn wir uns besser kennen, Donato. Welchen Beruf haben Sie denn?«
»Ich bin Mediziner. Internist.«
»Ich habe Psychologie und Parapsychologie studiert. Seit über zehn Jahren beschäftige ich mich nur noch mit den Phänomenen der Parapsychologie. Ich gehöre dem Vorstand der Spanischen Gesellschaft für Parapsychologische Forschung an und verwalte die größte Fachbibliothek auf diesem Gebiet, die es in Europa gibt. Ich habe mich schon mit einigen aufsehenerregenden Fällen beschäftigt und mehrere Abhandlungen für Fachzeitschriften geschrieben.«
»Bedaure, für Parapsychologie habe ich mich nie interessiert, und ich kenne auch nicht die Fachzeitschriften dieser Wissenschaft.«
Dr. Bajados nickte.
»Dennoch sind Sie jetzt die Schlüsselfigur eines parapsychologischen Falles geworden. Aber darüber sollten wir uns vielleicht besser allein unterhalten. Ihre Verlobte braucht nicht in die Sache hineingezogen zu werden.«
»Ich bestehe darauf, hineingezogen zu werden«, sagte Ginger. »Was Robert angeht, geht auch mich an. Es wäre gut, wenn Sie ein paar sachdienliche Informationen liefern könnten, Dr. Bajados. Bis jetzt haben Sie nur in Rätseln gesprochen.«
»Ich will gern reden, denn ich bin auf Ihre Hilfe und Mitarbeit angewiesen. Aber nicht hier, denn es wird immer dunkler, und es droht Gefahr. Am besten fahren wir zurück zur Stadt. Wir können uns in Ihrem Hotel oder in meinem unterhalten.«
Robert war einverstanden, und Ginger ebenfalls. Dr. Bajados' Wagen, ein kleiner zitronengelber Seat, stand hinter dem Hauptgebäude. Der Spanier fuhr vor dem Peugeot her. Es dämmerte bereits.
Nach einer Viertelstunde erreichten die beiden Wagen La Coruna. Robert hatte sich mit Dr. Bajados darauf geeinigt, dessen Hotel aufzusuchen. Es war das »Fundador«, das größte und modernste Hotel am Platz.
Robert und Ginger stellten ihren Wagen in der Tiefgarage ab und fuhren mit dem Lift nach oben. Sie waren froh, der gespenstischen Atmosphäre von El Moro entkommen zu sein und sich wieder in der Stadt zu befinden. Dr. Bajados hatte ein Zimmer im sechsten Stock, Nr. 403.
Dr. Bajados klagte.
»Der Etagenservice klappt überhaupt nicht«, sagte er. »Die Klimaanlage streikt, und die Installationsgeräusche sind unerträglich laut. Wenn jemand im oberen Stock die Toilette benutzt, glaube ich, dass sich nebenan der Niagara befindet.«
Er schloss die Zimmertür auf und ließ seine beiden Besucher ein. Das Licht flammte auf. Dr. Bajados bewohnte ein Zweizimmer-Apartment, das sehr elegant und luxuriös eingerichtet war.
Im Wohnraum bot er Robert und Ginger Drinks aus der Zimmerbar an.
»Jetzt wollen wir zur Sache kommen«, sagte Robert, als er mit einem Pernod in der Hand dasaß. »Was geht hier eigentlich vor?«
»Fragen Sie lieber, wer umgeht oder umgehen wird«, antwortete Dr. Bajados. »Ich muss gestehen, ich weiß es selber noch nicht. Unheimliche Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. Eine Zeit des Schreckens bricht an. Ich bin Fachmann für übernatürliche und okkulte Phänomene. Die ersten Hinweise erhielt ich von Carmen Riaz, einem unserer begabtesten Medien in Sevilla. Sie wies mich auf La Coruna hin, und sie sagte, dass die Zeit nun gekommen sei, dass der Herr der Flugdrachen, der Schwarze Beherrscher von El Moro, wiederkehren müsse. Daraufhin arbeitete ich bei Seancen und mit Medien gezielt auf diese Sache hin. Die Anzeichen mehrten sich, dass etwas im Gange war. Ich erhielt weitere Aussagen und untrügliche Hinweise. Bei einer Seance hatten alle sechs Teilnehmer unabhängig voneinander eine Intuition. Es ging um Sie, Monsieur Danton. Sie sind« der Schlüssel, vielleicht auch der magische Katalysator. Wir wussten es plötzlich alle. Und wir wussten auch, dass Sie nach La Coruna kommen und sich das Schloss El Moro ansehen würden. Carmen Riaz hat es mir bei einer Sitzung noch einmal ausdrücklich bestätigt.«
»Vielleicht hat bei der Seance ein Teilnehmer von mir gesprochen, und die anderen bildeten sich dann plötzlich auch ein, einen übernatürlichen Hinweis auf mich erhalten zu haben«, sagte Robert skeptisch. »So etwas nennt man volkstümlich Wunschdenken.« »Wir haben nicht miteinander gesprochen. Jeder hat am Ende der Seance seine Eindrücke auf ein Blatt niedergeschrieben«, antwortete Dr. Bajados. »Auf allen sechs Blättern stand Ihr Name, Monsieur Danton.«
»Hm. Und daraufhin haben Sie sich entschlossen, hierherzukommen? Was versprachen Sie sich davon?«
»Ich muss schlimmes Unheil verhüten. Es ist meine Aufgabe, den bösen Mächten entgegenzutreten. Wenn ich wüsste, womit ich es zu tun habe, wäre mir schon sehr geholfen. Sie müssen mir helfen, Monsieur Danton. Stammen Sie übrigens von Georges Danton ab, der in der Französischen Revolution eine bedeutende Rolle spielte?«
»Nein, keineswegs. Es gab schon damals verschiedene Dantons in Frankreich, wenn es auch kein sehr häufiger Name ist. Wie soll ich Ihnen denn helfen, Señor Bajados?«
»Erzählen Sie mir alles über sich. Ich muss herausfinden, welche Verbindung zwischen Ihnen und La Coruna sowie El Moro besteht. Es gab Anfang des neunzehnten Jahrhunderts eine schlimme Zeit in La Coruna. Die Inquisition hielt ein Geheimgericht ab, bei dem viele Ketzer und Hexer ihr Leben ließen. Aber es ist nichts Genaues darüber zu erfahren. Die Aufzeichnungen sind in den Wirren der nachfolgenden Zeiten verschwunden.«
»Du wirst doch diesen Unsinn nicht glauben, Robert«, sagte Ginger. »Der Herr der Flugdrachen, der Finstere Beherrscher ... Wir sind doch hier nicht im Gruselkabinett! Ich glaube nicht, dass es Gespenster oder sonstige Spukgestalten gibt. Diese Dinge sind alle nur den Gehirnen phantasiereicher Autoren entsprungen.« »Ich hoffe, Sie werden nie eines Besseren belehrt, Miss«, sagte Dr. Bajados mit ernster Stimme. »Aber wenn Sie mit Robert Danton zusammenbleiben, wird das wohl nicht
ausbleiben. Jetzt ist die Reihe, eine Frage zu stellen, einmal an mir, Monsieur Danton. Was hat Sie bewogen hierherzukommen?«
Robert antwortete wahrheitsgemäß. Er erzählte von dem Drang, der immer stärker geworden war. Und er sagte, dass er am frühen Abend plötzlich von El Moro gewusst habe.
»Ich musste hingehen«, erzählte er. »Vielleicht hätte ich dem Schloss fernbleiben können, wenn ich meine gesamte Willenskraft aufgeboten hätte. Aber ich war natürlich auch neugierig.«
»Ist das wahr, Robert?«, fragte Ginger. Sie sah ihn mit großen Augen an.
Robert Danton nickte. Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte nervös.«
»Ich habe die unheimliche Atmosphäre der Schlossruine gespürt«, sagte er. »Es passt mir gar nicht, dass ich der Spielball übernatürlicher Kräfte bin. Bisher ist mein Leben in überschaubaren Bahnen verlaufen.«
»Keiner kann sich aussuchen, ob das Grauen zu ihm kommt oder ihn verschont«, sagte Bajados düster. »Ich will Ihnen nun erzählen, was sich gestern Abend bei den Steilklippen abgespielt hat.«
Donato Bajados berichtete von den Flugdrachen und dem Tod von Pilar Arrabal.
»Der junge Mann hat einen schweren Nervenschock erlitten und befindet sich in stationärer Behandlung«, schloss er. »Die Polizei ermittelt, aber natürlich nimmt man einen Unglücks- oder Mordfall an. Die Behörden nehmen die Berichte Pablo Costas über die Flugdrachen nicht ernst und schreiben sie seiner Geistesverwirrung zu.«
»Sie sagten doch, der junge Mann habe Verletzungen davongetragen«, meinte Ginger.
»Dafür werden alle möglichen Erklärungen gefunden«, antwortete der Parapsychologe. »Bis zu dem Verdacht, Pablo Costa habe sich selbst verwundet. Die kühnste Erklärung, welche die Behörden allenfalls noch zuzulassen bereit sind, lautet, dass ein Vogelschwarm aus unbekannten Gründen tollwütig geworden und über den jungen Mann und das Mädchen hergefallen ist.«
»Das erscheint mir auch am wahrscheinlichsten«, sagte Ginger.
Robert berichtete Donato Bajados von seinem Leben. Er betonte, dass er noch nie zuvor in La Coruna gewesen sei und weder direkt noch indirekt mit dieser Stadt und dem Schloss El Moro zu tun hatte.
Der Parapsychologe fragte ihn nach Angehörigen und Bekannten, nach allen möglichen Dingen, sogar nach seinen Träumen. Robert konnte nur immer wieder sagen, dass er in den achtundzwanzig Jahren seines Lebens ein völlig nüchterner und sachlicher Mensch gewesen sei, der für Übernatürliches keinerlei Interesse aufgebracht habe.
»Ich habe mich immer an das wissenschaftliche Weltbild gehalten«, schloss er. »Die Parapsychologie habe ich nicht einmal für eine ernstzunehmende Wissenschaft gehalten.«
»Das ist sie aber«, sagte Dr. Bajados. »Sie erfasst das Gebiet des Übernatürlichen, Übersinnlichen und Okkulten. Die sogenannten PSI-Kräfte wie Telepathie und Telekinese sowie Spuk und Geistererscheinungen. Es handelt sich um ein großes Gebiet, und ich gehe sogar noch weiter als die meisten meiner Kollegen. Ich nehme an, dass der Magie- und Dämonenglaube unserer Vorfahren eine sehr reale Grundlage hatte. Der moderne Mensch wird es noch einmal bitter bereuen, dass er diese Dinge vernachlässigt und vergessen hat. Ich fürchte, dass in der Magie und in der Dämonologie mehr zerstörerische Kraft schlummern als in allen Atombomben dieser Welt.«
Das hielten Robert Danton und auch Ginger Matthews für reichlich übertrieben. Sie wollten mit Bajados aber nicht debattieren. Der Spanier betrachtete Robert Danton.
»Sie sind der Schlüssel«, sagte er, »und Sie kennen die Lösung. Wenn nicht bewusst, so doch unterbewußt. Es gibt eine Möglichkeit, Ihr Wissen anzuzapfen. Sie müssen sich von mir hypnotisieren lassen.«
Robert schüttelte den Kopf.
»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn ich wirklich einem Hypnoseexperiment zustimmen sollte, dann nur vor einem Ärztegremium. Mit diesen Dingen wird zuviel Schindluder getrieben. Es hat schon Fälle gegeben, in denen Hypnotisierte nicht mehr aus ihrer Trance aufgewacht sind.« Robert grinste schwach. »Ich habe keine Lust, zeit meines Lebens als Schlafwandler durch die Welt zu laufen.«
»Ich bin Hypnosefachmann«, wandte Bajados ein.
»Trotzdem bin ich zu einer Hypnose nicht bereit. Weshalb erkundigen Sie sich nicht in der Stadt nach den Ereignissen der Vergangenheit?«
»Ich stoße auf eine Mauer des Schweigens: Wenn es mündliche Überlieferungen gibt, dann weihen die Leute, die davon wissen, keinen Fremden ein. Von der Geschichte El Moros weiß ich einiges. Im fünfzehnten Jahrhundert errichtete der Maure Saruddin al Rachman hier eine Burg, von der aus er die Provinz regierte. Nach der Vertreibung der Mauren geriet die Burg in die Hand der Familie y Castillo. 1673 starb der letzte y Castillo. Die ursprüngliche Burg war zu diesem Zeitpunkt schon soweit umgebaut worden, dass sie mit Saruddin al Rachmans Feste nicht mehr viel gemein hatte. Zwischen 1680 und 1690 übernahm die Familie de Cordo die Burg. Die Grafen de Cordo herrschten bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts in der Provinz. Es war ein finsteres, blutiges Geschlecht, über das die schlimmsten Dinge berichtet werden. Von immenser Grausamkeit bis zu Perversionen, Schwarzen Messen und Teufelsanbetung. In der finsteren Zeit, über die es keine Aufzeichnungen mehr gibt, starben die El Cordos aus. Seither verfällt ihr Schloss.«
Robert zuckte mit den Schultern. Er war jetzt sehr müde, und im Moment interessierten ihn weder die El Cordos noch ihr Stammschloss.
»Das wird sich alles hoffentlich bald aufklären«, sagte er. »Ich fahre jetzt mit Ginger in mein Hotel zurück. Es ist spät genug. Ich werde Sie gelegentlich anrufen, Señor Bajados. Danke für Ihre Gastfreundlichkeit.«
»Das ist selbstverständlich. Ich hoffe, dass Sie mich bald anrufen werden, Monsieur Danton. Denken Sie immer daran, dass ich eine Kapazität auf meinem Gebiet bin. Zögern Sie nicht, mich zu Hilfe zu rufen. Es kann Ihnen das Leben retten und Sie vielleicht vor einem Schicksal bewahren, das schlimmer als der Tod ist. Das gilt auch für Ihre Verlobte, die in großer Gefahr ist, wenn Sie bei Ihnen bleibt.«
Robert und Ginger verabschiedeten sich.
»Was für ein aufgeblasener Schwätzer!«, sagte Ginger, als sie den Hotelkorridor entlanggingen. »Ich glaube, er ist selbst nicht ganz richtig im Kopf. All dieses Gerede von Spuk und übernatürlichen Dingen kommt mir konfus und unsinnig vor. Was hast du nun vor, Robert?«
»Ich werde noch eine Weile hierbleiben«, sagte Robert nach kurzem Zögern. »Frage mich nicht, weshalb ich das tue. Ich muss es tun. Meine Reise hierher und die Tatsache, dass es mich drängt hierzubleiben, ist eigentlich das einzige, was mich stutzig macht.«
»Auch dafür wird es eine natürliche Erklärung geben«, tröstete Ginger. »Vielleicht hat dir dieser Medien- und Seancenkram diese Idee eingeimpft. Ich verstehe nichts davon. Doch dass es irgendwelche Wechselwirkungen gibt, könnte ich noch akzeptieren.«
»Das wäre zweifellos auch ein parapsychologischer Effekt«, sagte Robert, und beide lachten.
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Robert duschte im Badezimmer des Hotels, trocknete sich ab und ging nackt zum Bett. Die Vorhänge waren zugezogen, und die Nachttischlampen brannten.
Ginger sah in ihrem Neglige bezaubernd und verführerisch aus. Robert, den ihr Körper immer wieder von neuem reizte, vergaß seine Müdigkeit. Er nahm Ginger in die Arme. Das Neglige fiel neben das Bett.
Ginger war leidenschaftlich wie immer. Ihr schlanker, sanft gebräunter Körper wand sich unter Robert, als er in sie eindrang. Danach schlief Robert bald ein, denn die Strapazen der Fahrt hatten ihn erschöpft.
Alpträume marterten ihn. Er träumte von Flugdrachen mit Lederhautschwingen und langen Schnäbeln, die Menschen attackierten und Vieh rissen. Er flog im Traum selbst durch die Luft, sah Lichter unter sich und spürte und witterte die Nähe von Menschen - ihr warmes, pulsierendes Blut.
Dann stürzte er auf ein Opfer nieder, und das Entsetzen ließ dessen Gesicht gefrieren. Er riss das Opfer, Mann, Frau oder Kind. Dann brach der Traum ab.
In anderen Träumen glaubte er, unter der Erde zu liegen und in Phantasien von Blut und Horror dahinzudämmern.
Zuletzt hatte er einen Traum, in dem ihn Flugdrachen umringten. Er war der Herrscher dieser Flugdrachen. Sie folgten seinem Willen. Ihre Lederhautschwingen rauschten. Er hörte ihr Krächzen und sah das gierige Funkeln ihrer Augen.
Jemand schrie, und er wurde heftig geschüttelt. Es dauerte eine Weile, bis Robert begriff, dass die Schreie und das Rütteln nicht zu seinem Traum gehörten.
Schlaftrunken setzte er sich auf. Das Licht brannte, und Ginger rüttelte ihn.
»Wach endlich auf, Robert! Vor dem Fenster ist ein - ein Ungeheuer. Ich habe sein Krächzen gehört, und als ich den Vorhang zurückzog und hinausschaute, sah ich es.«
»Was? Was?«
Robert rieb sich die Augen.
»Ja, es belauert uns!«
Noch schlaftrunken stand Robert auf und zog den Übervorhang zurück. Was er sah, ließ ihn hellwach werden. Er kniff sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass dies kein Alptraum war.
Die Kreatur, die sich vor dem Fenster an die Mauer krallte, hatte einen Körper wie einer der Flugdrachen aus seinem Traum. Aber auf diesem mageren lederhäutigen Körper saß ein Menschenkopf.
Schmal und verrunzelt war er, als sei er zusammengeschrumpft. Abgrundtiefe Bosheit prägte das Gesicht, in dem die langen spitzen Eckzähne und die rot funkelnden Augen auffielen. Ihr Blick brannte sich in Roberts Gehirn.
Reglos stand er da, wie gelähmt, den Vorhang noch in der Hand. Die Schreckenskreatur krächzte und schlug mit den Flügeln. Dann sprach sie mit Menschenstimme.
»Elender Danton, bald wird abgerechnet! Komm morgen um die vierte Mittagsstunde ins Tal El Gallo. Dort sollst du etwas erleben.«
Die schreckliche Erscheinung krächzte noch einmal und flog davon. Höher und höher stieg sie empor, verdunkelte wie ein schwarzer Schatten die Sterne. Robert hatte das Fenster aufgerissen.
Der grässliche Drachenvogel mit dem Menschenkopf wurde von einer dunklen Wolke verschluckt. Robert zitterte. Er war am ganzen Körper mit kaltem Schweiß bedeckt. Sein Weltbild brach zusammen. All seine vernünftigen Überzeugungen erwiesen sich als voreilig.
Es gab Dinge, von denen er nichts geahnt, an die er nicht geglaubt hatte. Unter der Oberfläche der Dinge lauerten schlimme Schrecken.
Robert und Ginger starrten sich an. Ginger war so bleich wie ein Laken, und Robert sah auch nicht viel besser aus.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie.
»Gehen wir zu Bett«, sagte Robert. »Ich glaube, es steht nicht mehr in unserer Macht zu bestimmen, was wir tun und lassen sollen.«
Sie lagen nebeneinander. Robert spürte Gingers schlanken, ranken Körper. Aber er dachte nicht an Liebe. Andere Vorstellungen beherrschten ihn.
 
 
 
Robert wirkte am Morgen übernächtigt. Nach dem Frühstück ging er zu Franco Serrazano, dem Besitzer des »Cervantes«.
»Kann ich etwas für Sie tun, Señor Danton?«, fragte Serrazano, höflich wie immer.
»Ich glaube schon. Kann ich irgendwo allein mit Ihnen sprechen?«
Sie standen vor der Rezeption. Es waren noch andere Gäste in der Nähe. Ginger hatte sich aufs Zimmer zurückgezogen.
»Aber natürlich. Kommen Sie mit in mein Büro. Haben Sie Ärger, Señor Danton? Fühlt die Señora sich nicht wohl?« 
»Das ist es nicht.«
Serrazano führte Robert hinter die Rezeption, die an diesem Dienstagvormittag von seiner Tochter betreut wurde. Er öffnete eine Tür, und Robert trat in das kleine Büro. Serrazano nahm ein paar Schriftstücke vom Schreibtisch, bot Robert Platz an und setzte sich selbst.
»Nun, Señor Danton?«
Robert hatte sich überlegt, was er dem Hotelbesitzer sagen konnte.
»Ich habe Sie gestern nach El Moro gefragt«, begann er, »und Sie haben mich vor diesem alten Gemäuer gewarnt. Nun, ich war dort und habe mich umgesehen. Dabei habe ich jemanden getroffen, der mir allerhand erzählt hat.«
Franco Serrazano erschrak heftig. Er bekreuzigte sich mehrmals, aschgrau im Gesicht.
»Sie haben jemanden getroffen? Die Jungfrau und alle Heiligen seien uns gnädig! Wen haben Sie getroffen, Señor? Wen?«
»Einen Mann, der sich mit Parapsychologie beschäftigt, mit übernatürlichen Dingen also. Er sagte, auf El Moro und hier in der Umgebung hätten sich vor langer Zeit seltsame Dinge abgespielt. Die Unterlagen sind vernichtet, und die Leute, die vielleicht noch etwas davon wissen, schweigen. Der Parapsychologe sagte auch, dass uns eine neue Zeit des Schreckens bevorstünde.«
»So, einen Parapsychologen haben Sie getroffen«, sagte der Hotelbesitzer. Er war erleichtert. »Das war bestimmt dieser Doktor Bajados, der seit ein paar Tagen in der Stadt herumläuft und alle möglichen Fragen stellt.«
»Sie kennen ihn?«
»Nicht persönlich. Bei mir war er noch nicht. Er will den Spuk bekämpfen, von dem er so gut wie nichts weiß. Sagen Sie, Señor, welche Rolle spielen Sie eigentlich?«
Robert erzählte von dem geheimnisvollen Drang, der ihn nach La Coruna geführt hatte. Er sprach davon, dass ihm Schloss El Moro noch am Vortag völlig unbekannt gewesen sei, und er berichtete von seinem nächtlichen Erlebnis.
Der Hotelbesitzer starrte ihn an.
»Danton!«, stieß er hervor. »Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin! Diese Übereinstimmung der Namen kann kein Zufall sein. Sagen Sie, sind Sie über Ihre Familiengeschichte und Ihren Stammbaum orientiert?«
»Einigermaßen. Warum?«
»Ist Ihnen der Name Aristide Danton ein Begriff? Capitaine Aristide Danton. Er lebte zur Zeit Napoleons.«
»Ja, einer meiner Vorfahren hieß so. Er war während der Zeit der Napoleonischen Kriege Offizier im Heer des großen Kaisers. Aber Genaues weiß ich nicht von ihm. Das liegt alles zu weit zurück. In unserer alten Familienbibel sind nur die Geburts- und Sterbedaten und der Beruf verzeichnet. Allenfalls finden sich dort noch kurze Bemerkungen über einen außergewöhnlichen Tod oder sonst etwas Besonderes.«
»Und beim Namen dieses Capitaine Danton stand nichts dergleichen?«
»Doch, warten Sie ... Die Bibel befindet sich im Besitz meiner Mutter. Sie gehörte meinem Vater, der Mitglied des Parlaments war und vor drei Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Capitaine Danton ist verhältnismäßig jung gestorben, im Dienste Napoleons. Auf der Seite, auf der sein Name und die seiner vier Brüder standen, ist ein Satz hingekritzelt. Wir maßen ihm keine Bedeutung bei. Wir glaubten immer, jemand habe aus einer Laune heraus oder aus Überspanntheit diese Worte geschrieben.«
»Wie lauteten sie?«
»Hütet euch vor den Mächten der Finsternis.«
Franco Serrazano nickte.
»Capitaine Danton hat diesen Satz geschrieben. Es wundert mich nicht, dass er nicht mehr lange lebte. Was er erlebte, genügte, um einen Mann zum Greis oder zum Selbstmörder zu machen. Vielleicht aber hat ihn die Rache des Vampirs doch noch getroffen, und er starb daran.«
»Des Vampirs?«
Serrazano senkte den Kopf.
»Ich habe schon zuviel gesagt. Es steht wieder eine Zeit des Schreckens bevor. Die Vorzeichen sind eindeutig. De Cordos Flugdrachen sind gesichtet worden, mehrmals schon. Vorgestern haben sie ein Mädchen in den Tod getrieben. Sie heißen Danton. Gibt es außer Ihnen noch andere männliche Nachkommen von Aristide Danton?«
»Nicht, dass ich wüßte. Ich bin der einzige.«
»So ist die Familie Danton wieder betroffen. Ich könnte Ihnen nicht mehr sagen, Señor, selbst wenn ich es wollte. Ich gebe Ihnen nur einen guten Rat. Wenn Sie noch können, dann verlassen Sie die Stadt so schnell wie möglich! Retten Sie sich.«
»Sie scheinen nicht gerade an einer Zusammenarbeit mit mir interessiert zu sein«, sagte Robert. »Ich bin enttäuscht, Señor Serrazano, denn ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Weiß. Wenn Sie mir keine Auskunft geben, muss ich anderswohin gehen.«
Serrazano machte eine gelassene Handbewegung.
»Sie werden nirgends mehr erfahren als bei mir. Ich sagte schon - ich habe zuviel geredet. Vergessen Sie auch nicht, dass La Coruna damals noch ein kleines Nest von ein paar hundert Einwohnern war. Nur wenige Familien, deren Vorfahren schon zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hier ansässig waren, wissen noch von den alten Geschichten. Aber sie schweigen. Gehen Sie zum Bürgermeister und zum Polizeichef, wenn Sie sich lächerlich machen wollen. Ich kann Sie nicht daran hindern.«
»Dieser Flugdrache mit dem Menschengesicht«, fragte Robert, »wer oder was war das?«
»Der Herr der Flugdrachen«, murmelte Serrazano. »Der finstere Beherrscher. Gott sei Ihrer Seele gnädig, Monsieur Danton, und uns allen. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«
Robert ging hinaus. Er konnte aus Serrazano nichts mehr herausbekommen. Er ging auf sein Zimmer, um mit Ginger zu reden. Robert sah nicht, dass Franco Serrazano, der noch immer hinter seinem Schreibtisch saß, aschgrau im Gesicht wurde.
Schweiß trat ihm auf die Stirn, und seine Augen quollen hervor. Er zuckte wie unter Peitschenhieben, und er wimmerte gequält. Die Tür war verschlossen.
»Ich werde schweigen, finsterer Beherrscher!«, stöhnte er. »Nie wieder will ich soviel reden. Bitte, strafe mich nicht länger!«
Er zuckte und wimmerte noch ein paar Mal. Dann sank sein Kopf auf die Schreibtischplatte. Nach einer Weile erst blickte er auf. Er wischte sich über die Stirn, und sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Er sah auf die Armbanduhr und war erstaunt.
»Soviel Zeit habe ich vertrödelt, seit Danton gegangen ist?«, sagte er zu sich selbst. »Ich muss wohl eingeschlafen sein. Seltsam. Jedenfalls soll kein Fremder von den Dingen erfahren, die sich damals, vor über hundertfünfzig Jahren, in La Coruna abgespielt haben. Der Mantel des Schweigens muss darüber gebreitet werden. Das Vergessen muss alles auslöschen.«
Serrazano machte sich keine Gedanken darüber, weshalb das so sein musste. Sein Verstand war blockiert. Er kam nicht auf den Gedanken, dass er nicht mehr frei war, dass eine fremde Macht Gewalt über ihn gewonnen hatte.
Der Hotelier verließ sein Büro und ging wieder seiner Arbeit nach, als sei nichts geschehen.
 
 
 
Dr. Donato Bajados rief an diesem Vormittag zweimal im Hotel an, um mit Robert Danton zu sprechen. Robert und Ginger waren nicht da. Sie streiften durch die Stadt und besichtigten den Hafen. So wollten sie auf andere Gedanken kommen.
Sie aßen in einem Restaurant, und danach begaben sie sich zum Hotel, um in der Zeit der Mittagshitze auszuruhen. Robert wollte noch ein wenig schlafen.
An der Rezeption sagte man ihm, dass Dr. Bajados angerufen habe.
Von seinem Zimmer aus rief er den Parapsychologen an.
Robert verschwieg Dr. Bajados sein unheimliches nächtliches Erlebnis, denn er wusste noch nicht, was er tun sollte. Er sagte Bajados, es sei nichts Besonderes vorgefallen.
»Sie haben Nachforschungen angestellt, Señor Bajados«, sagte er. »Haben Sie auch versucht, im Stadt- und im Kirchenarchiv etwas herauszufinden?«
Donato Bajados lachte kehlig.
»Halten Sie mich für einen Anfänger, Señor? Falls Sie vorhaben, in
den Archiven zu stöbern, kann ich Ihnen nur sagen: sparen Sie sich die Zeit und die Mühe. Es gibt keine Berichte mehr von diesen Ereignissen, und wenn es welche gibt, werden sie sorgfältig versteckt gehalten. Die einzige Möglichkeit, etwas zu erfahren ist, dass Sie sich von mir hypnotisieren lassen.«
Robert schreckte vor dem Gedanken zurück. Er schwieg und dachte nach.
»Sind Sie noch da?«, fragte Dr. Bajados. Und nachdem Robert bejaht hatte, sagte er: »Sie haben also wirklich keine Ahnung, weshalb gerade Sie eine bedeutende Rolle bei diesen Ereignissen spielen?«
»Nein«, sagte Robert.
Er belog Bajados absichtlich. Er wollte selbst herausfinden, was hier vor sich ging, und sich nicht wie ein täppischer Junge an den Parapsychologen anhängen. Außerdem war ihm Bajados nicht besonders sympathisch. Ja, er hatte sogar eine heftige Abneigung gegen den Spanier.
Schwerwiegende Gründe für diese Abneigung konnte er nicht angeben.
Robert beendete das Gespräch.
»Weshalb hast du denn nicht mit Dr. Bajados über alles gesprochen?«, fragte Ginger, die zugehört hatte. »Er hat seltsame Ansichten über Spuk und übernatürliche Dinge, aber allmählich weiß ich selbst nicht mehr, wer nun recht hat. Auf jeden Fall ist Dr. Bajados eine faszinierende Persönlichkeit.«
»Er kann seinen Charme und seine Schönheit tragen, ohne darunter zusammenzubrechen«, brummte Robert. »Ich will mich jetzt noch eine Weile ausruhen. Dein Dr. Bajados braucht nicht alles zu wissen und sich nicht in alles einzumischen.«
Robert hatte Ginger nicht erzählt, was er im Gespräch mit dem Hotelbesitzer erfahren hatte. Sie wusste auch nicht, dass er der letzte männliche Spross der Familie war, der jener Capitaine Aristide Danton entstammte.
Ginger zog die Stores zu, und Robert legte sich, nur mit einem Slip bekleidet, in dem halbdunklen Zimmer auf das Bett. Er legte die Hände hinter den Kopf und blickte zur Decke.
Ginger legte sich auf das andere Bett und schlief bald ein. Robert dachte nach, aber er konnte zu keinem Schluss kommen. Es war eine sinnlose Grübelei. Schließlich sank er in einen Halbschlaf.
Alpträume peinigten ihn. Aber es waren nur flüchtige Impressionen, an die er sich später nicht mehr erinnern konnte. Nur eines brannte sich in sein Bewusstsein ein. Ein hageres, hohlwangiges Gesicht mit einer Nase, die an einen Geierschnabel erinnerte, und scharfgeschnittener Kinnlinie.
Die tief in den Höhlen liegenden Augen glühten, und das weiße Haar wuchs spitz bis in die Stirn. Die Lippen waren fest zusammengepresst, und viele Runzeln und Falten durchzogen das Gesicht.
Die Ähnlichkeit mit dem Gesicht des Flugdrachens, das Robert und Ginger in der Nacht gesehen hatten, war unverkennbar. Robert spürte die Bosheit, die sich hinter diesem Gesicht verbarg, und den höhnischen Triumph.
»Denk an unsere Verabredung im Tal El Gallo«, raunte er in Roberts Gehirn. »Komm, verfluchter Danton, der mir zu meiner Wiedergeburt verholfen hat. Komm und zittere vor dem Herrn der Flugdrachen, dem Grafen de Cordo, der mit Pizarro ins Land der Inkas zog, dort den magischen Keim empfing und Jahrhunderte lebte. Bis dein verfluchter Vorfahr kam, den ich in dir und durch dich bestrafen werde. Bald wird dir klarwerden, wie raffiniert ich vorgegangen bin. Aber dann wird es zu spät sein.«
Robert warf sich stöhnend im Bett hin und her. Als er kurz nach 15 Uhr aufwachte, beherrschte ihn nur ein Gedanke. Er musste ins Tal El Gallo. Er musste pünktlich um 16 Uhr dort sein.
Ginger schlief, und Robert fragte sich nicht, ob es ein natürlicher oder ein unnatürlicher Schlaf war, der sie umfangen hielt. Er hatte auch keinen Blick mehr für die Reize ihres Körpers.
Leise zog er sich an und ging hinaus.
 
 
 
Robert fragte das Mädchen an der Rezeption nach dem Tal El Gallo. Es lag im Landesinneren, ein paar Kilometer von der Stadt entfernt. Der Weg war leicht zu finden. Robert kaufte in der Stadt noch ein paar Zeitungen.
Er setzte sich auf die Terrasse eines Restaurants und überflog die Titel. Keine 'Zeitung berichtete von Flugdrachen, von einem Spuk oder dem Mädchen, das vor zwei Tagen von den Steilklippen gestürzt war.
Robert überlegte, ob er zur Polizei gehen sollte. Aber was hätte er dort erzählen sollen?
Wenn er von Flugdrachen sprach, von unheimlichen Traumvisionen und dem Zwang, nach La Coruna zu fahren, würde man ihn zur Beobachtung in eine Nervenklinik einweisen.
Außerdem wurde der Drang immer stärker, der Robert nach El Gallo trieb. Er legte das Geld für den Kaffee und den Kognak auf den Tisch, drückte seine Zigarette aus und ging. Drei blonde Mädchen, die auf die Terrasse kamen, lächelten ihm zu.
Robert achtete nicht darauf. Er stieg in seinen Peugeot und fuhr los. Zunächst folgte er der Eisenbahnlinie. Bald wurde die Gegend bergig. Robert kam an Feldern und kahlen Hügeln vorbei. Olivenbäume standen in langen Reihen, und die Sonne brannte auf die Weizen- und Gerstenfelder herab.
Das Tal hatte seinen Namen von einer Felsgruppe erhalten, die dem Zacken eines Hahnenkamms ähnelte. Robert passierte diese Felsgruppe und erreichte das unfruchtbare Tal.
Der Boden war steinig. Nur Gras und Gebüsch gediehen darauf. Robert fuhr langsam, denn der Feldweg war mit Schlaglöchern übersät. In der Mitte des langgestreckten schmalen Tales, das von Bergwänden eingeschlossen wurde, stieg Robert aus.
Eine Ziegenherde weidete im hinteren Teil des Tals. Zwei Hirtenhunde verhinderten, dass sie allzu weit auseinanderliefen. Der Hirte war nirgends zu sehen.
Er hatte sich im Schatten eines Felsens niedergelegt und schlief. Robert ging umher, sah sich um und blickte zum Himmel. Hoch oben kreiste etwas, das er nicht genau erkennen konnte.
Es konnten Geier oder andere große Vögel sein. Oder Flugdrachen?
Roberts Herz hämmerte. Vielleicht hätte er eine Waffe mitnehmen sollen.
Robert wurde ungeduldig. Etwas bahnte sich an. Er spürte es. Von Westen flogen nun große Vögel heran, und die anderen Kreaturen kamen herunter. Beide Gruppen vereinigten sich zu einem starken Schwärm, der sich in das Tal hinabstürzte.
Robert war gelähmt. Er konnte sich nicht rühren. Jetzt sah er, welche »Vögel« er da vor sich hatte. Flugdrachen waren es, Kreaturen mit einer Flügelspannweite von annähernd zwei Metern, mit hässlichen Köpfen und langen Schnäbeln und Klauen.
Ihr hässliches Krächzen schallte über das öde Tal. Die Ziegen meckerten und blickten angstvoll nach oben. Die Hirtenhunde bellten, und der Hirte tauchte hinter einem Felsen auf, einen Stab in der Hand.
Lederhautschwingen rauschten in der Luft. Schatten huschten über den Boden. Und dann stürzten sich die mörderischen Flugdrachen auf die Ziegen. Ihre Schnäbel und Klauen hackten nach den Hunden, deren Gebell in Aufheulen und Winseln überging.
Der Hirte rannte davon so schnell er konnte, schreiend vor Entsetzen. Robert sah, dass die Flugdrachen die Hirtenhunde zerfleischten und mit Schnäbeln und Krallen die Ziegen grässlich zurichteten.
Die Untiere hatten die Farbe von brüchigem schwarzbraunem Leder. Ihre roten Augen funkelten. Sie tranken das Blut der gequälten, gemordeten Tiere und ihr Krächzen klang noch heiserer, rauer und bösartiger.
Gewöhnlich standen Tiere jenseits von Gut und Böse, weil sie nur ihren Trieben folgten. Diese Flugdrachen aber waren Geschöpfe des Bösen.
Zwei, drei Flugdrachen jagten den schreienden Hirten und traktierten ihn mit Klauen und Schnäbeln. Robert aber vernahm eine Stimme in seinem Gehirn.
»Das ist nur ein Vorspiel. Bald werden die Flugdrachen Menschen zu Paaren treiben und Menschenblut trinken. Sie werden dir jetzt ihre Verehrung bezeugen, Danton, denn ohne deinen Vorfahr und auch dich wäre ich nicht der, der ich jetzt bin.«
Ätzender Hohn und Bosheit sprachen aus dieser Stimme.
Einige Flugdrachen flatterten zu Robert und umkreisten ihn krächzend. Er spürte den Luftzug ihrer Flügel, sah die starren roten Augen und die aufgerissenen Schnäbel mit den nach hinten gerichteten Sägezähnen.
Ähnlich wie diese Biester mussten die Harpyien der griechischen Sage ausgesehen haben.
Blutbefleckte Schwingen streiften Roberts Gesicht, und dann ließen sich sechs Flugdrachen auf ihm und neben ihm nieder. Sie verletzten ihn nicht mit ihren Klauen,, hackten auch nicht mit den Schnäbeln nach ihm.
Die Flugdrachen waren schwerer, als Robert geglaubt hatte. Ein widerlicher Gestank von Blut und Moder ging von ihnen aus. Zwei rieben die hässlichen Köpfe an Roberts Wange.
Andere stolzierten krächzend, mit angelegten Schwingen, um ihn herum, und andere hingen an ihm. Robert ekelte sich vor den Biestern, die seine helle Freizeitkleidung mit Kot und Blut beschmutzten.
Er bot seine ganze Willenskraft auf, um den Bann zu brechen, der ihn lahmte. Endlich konnte er seine Glieder wieder frei bewegen. Er packte die Flugdrachen, schleuderte sie weg und trat nach ihnen. Sie wehrten sich nicht und griffen ihn auch nicht an.
»Geh nur, Herr der Flugdrachen«, sagte die innere Stimme. »Du kannst mir nicht entkommen, denn wir sind miteinander verbunden.«
Ein höhnisches Gelächter folgte. Er lief zu seinem Wagen, und einige Flugdrachen liefen schwerfällig hinter ihm her.
Robert riss die Wagentür auf und warf sich hinter das Steuer, von Angst und Entsetzen geschüttelt. Er fand den Zündschlüssel und drehte ihn mit zitternder Hand um. Der Wagen sprang sofort an.
Robert raste davon. Er sah im Rückspiegel, dass sich die Flugdrachen wieder auf die Kadaver der Ziegen und Hunde stürzten und geflüchtete Tiere angriffen. Robert fluchte und betete.
Der Schmutz der Flugdrachen hatte seine Kleider besudelt, und ihr Gestank hing noch in ihnen.
 
 
 
Als Robert ins Hotelzimmer stürzte, erwachte Ginger. Robert hatte sich notdürftig gereinigt, aber dennoch die erstaunten Blicke von Passanten und Hotelgästen nicht vermeiden können. Gingers Augen weiteten sich, als sie ihn sah.
»Robert, was ist passiert? Wo kommst du her?«
»Ich war im Tal El Gallo. Die Flugdrachen sind über eine Ziegenherde hergefallen und haben viele Tiere zerfleischt und umgebracht. Auch die Hunde. Der Hirte ist verletzt. Mich haben die Biester nicht angegriffen.«
»Bist du unverletzt?«
»Allerdings.«
Robert war mit Tierblut beschmiert und sah furchterregend aus. Gingers Frage war verständlich. Er verschwand im Bad, duschte sich und holte frische Wäsche aus dem Schrank.
Ginger war erstaunt darüber, dass sie so lange geschlafen hatte. Sie zog die Stores auf, steckte sich eine Zigarette an und setzte sich auf die Kante des zerwühlten Bettes.
»Was ist geschehen, Robert?«
»Das habe ich dir doch schon gesagt. Du musst nach Paris zurückkehren, Ginger. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu, und niemand kann voraussagen, was noch alles passieren wird.«
»Ich lasse dich nicht im Stich, Robert. Was dich angeht, geht auch mich an. Kannst du dich nicht an die Polizei wenden? Es muss doch eine Möglichkeit geben, diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Wie wäre es, wenn wir beide La Coruna verlassen würden?«
»Ich glaube nicht, dass ich das fertigbrächte. Selbst wenn es mir gelänge, hätte ich keine Ruhe mehr. Ich will jetzt wissen, was hier vorgeht, und wenn es mich das Leben kostet. Die Polizei wird mir nicht weiterhelfen. Man würde mich nur in eine Nervenklinik einweisen. Und ich bin nicht verrückt. Aber die Dinge, die hier geschehen, sind nicht normal. Wenn mir einer erzählt hätte, dass es so etwas gibt, hätte ich ihn ausgelacht.«
»Was willst du tun?«
Entschlossen griff Robert zum Telefon.
»Mit Donato Bajados reden. Er ist Parapsychologe, ob er mir nun sympathisch ist oder nicht. Er allein kann weiterhelfen. Wenn es sein muss, lasse ich mich sogar von ihm hypnotisieren.«
Robert wählte die Nummer von Bajados' Hotelzimmer im »Fundador«. Da sich niemand meldete, schaltete sich die Zentrale ein. Donato Bajados wurde im Hotel ausgerufen.
Doch der Parapsychologe aus Sevilla war nicht im Hotel. Robert hinterließ eine Nachricht für ihn. Bajados sollte ihn zurückrufen oder gleich herkommen.
Nach kurzem Zögern wählte Robert dann die Nummer des Polizeipräsidiums, die er dem Heft auf dem Tisch entnahm. Er sagte der Zentrale, es handele sich um eine außergewöhnliche Angelegenheit, um seltsame Vögel, die eine Ziegenherde überfallen hätten.
Ein Comisario meldete sich mit phlegmatischer Stimme. Robert erzählte, er sei spazierengefahren und habe dabei den Angriff der seltsamen Vögel, die wie Flugdrachen ausgesehen hätten, auf die Ziegenherde beobachtet.
»Sagen Sie mir erst einmal Ihren Namen, Adresse und Beruf«, verlangte der Comisario. »Dann sagen Sie mir, in welchem Hotel Sie abgestiegen sind.«
Robert stöhnte und gab die gewünschten Auskünfte.
»Was machen Sie in La Coruna?«, fragte der Comisario.
»Ferien«, antwortete Robert lakonisch.
»Hier an der Westküste? Weshalb sind Sie nicht ans Mittelmeer gefahren? Dort liegen doch die Urlaubszentren?«
»Das ist mir bekannt. Aber ich mag den Trubel nicht, und ich wollte mir einmal die Westküste ansehen. In La. Coruna bin ich hängengeblieben. Aber was hat denn das mit dem zu tun, was ich beobachtet habe? Wollen Sie sich darum kümmern oder nicht?«
»Regen Sie sich nicht auf. Bei so ungewöhnlichen Meldungen müssen Sie uns schon zugestehen, dass wir nachforschen. Haben Sie heute besonders viel getrunken, sind Sie nervenkrank oder nehmen Sie gelegentlich Psychopharmaka oder Halluzinogene?«
Robert atmete tief durch.
»Ich nehme keine Halluzinogene, abgesehen von den LSD-Würfeln, die ich mir immer in den Kaffee werfe. Comisario, weshalb schicken Sie nicht einfach einen Streifenwagen in das Tal, das ich Ihnen beschrieben habe, oder fahren selber hin? Diese Biester sind gefährlich. Vielleicht ist der Hirte, der bei der Herde war, schwer verletzt worden.«
»Ihnen haben die Flugdrachen, wie Sie sie nennen, nichts getan. Warum eigentlich nicht?«
»Weil ich mich in meinen Wagen flüchtete, bevor sie mir ernsthaft ans Leder konnten. Vielleicht bin ich ihnen auch sympathisch gewesen. Comisario, ich habe meine Pflicht erfüllt und den Vorfall gemeldet. Damit ist die Sache für mich erledigt, denn mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Buenos dias.«
Robert legte auf. Er fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, bei der Polizei Meldung zu machen. Doch sicher war es besser so, denn verschiedene Leute hatten beobachtet, dass er besudelt und zerzaust ins Hotel zurückgekehrt war.
Robert starrte vor sich hin. Ginger vermied es, ihn zu stören. Sie sah, dass es keine erfreulichen Gedanken waren, die ihn bewegten.
 
 
 
Donato Bajados kam kurz vor 19 Uhr. Er betrat das Hotelzimmer, nachdem er angeklopft hatte. Robert Danton und Ginger Matthews erwarteten ihn. Robert erzählte dem Parapsychologen, was vorgefallen war.
Er verschwieg nichts. Ginger und Bajados hörten schweigend zu.
»Das ist eine sehr ernste Sache«, sagte er, als Robert geendet hatte. »Die Behörden können nicht helfen. Es bleibt mir nur die Möglichkeit, Sie zu hypnotisieren.«
»Also gut«, sagte Robert. »Dann hypnotisieren Sie mich. Aber machen Sie keinen Unfug, und sehen Sie zu, dass alles klappt. Ich bin kein Freund von Hypnoseexperimenten. Ich frage mich, ob ich überhaupt zu hypnotisieren bin.«
»Jeder Mensch ist zu hypnotisieren, wenn man ihn richtig behandelt. Lockern Sie alle beengenden Kleidungsstücke, setzen Sie sich bequem auf einen Stuhl oder legen Sie sich auf das Bett, wenn Ihnen das lieber ist. Entspannen Sie sich.«
»Wollen Sie gleich anfangen?«, fragte Ginger.
»Natürlich. Je eher, desto besser. Oder haben Sie Einwände, Señor Danton?«
Robert schüttelte den Kopf. Er öffnete den Gürtel und die Schuhbänder. Obwohl er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hatte, konnte er an Essen nicht denken. Die Berührung der Flugdrachen ekelte ihn noch immer. Ihr scheußlicher Gestank hing Robert noch in der Nase und hätte ihn erbrechen lassen, wenn er zu essen versucht hätte.
Ginger blieb im Hintergrund, und Bajados stellte sich vor den sitzenden Robert hin. Er holte ein kleines silbernes Pendel aus der Brusttasche seines dunklen Anzugs. Bajados trug zur Feier des Tages sogar eine Krawatte, und Robert fragte sich, wie er es schaffte, in der Julihitze so herumzulaufen, ohne zu zerschmelzen.
Bajados ließ das Pendel vor Roberts Augen schwingen.
»Schließen Sie die Tür ab, Miss Matthews, damit wir nicht gestört werden«, sagte er. »Dann verhalten Sie sich vollkommen ruhig, was immer auch Sie sehen oder hören werden. Haben Sie mich verstanden?«
»Allerdings«, antwortete Ginger schnippisch.
»Tun Sie genau, was ich Ihnen sage. Sonst kann es schlimme Folgen für Ihren Verlobten haben.«
Ginger schloss die Tür ab und setzte sich in die Ecke, die Schenkel, über die der Minirock hochgerutscht war, züchtig zusammengepresst. Robert wurde wider Willen von dem silbernen Pendel fasziniert.
Bajados sah ihm in die Augen.
»Entspannen Sie sich«, flüsterte er. »Seien Sie ganz locker und ruhig. Sie sind müde, Sie werden schlafen, schlafen...«
Robert verstand bald die murmelnde Stimme nicht mehr. Er sah nur noch das silberne Pendel. Bajados' Augen schienen rot aufzuleuchten. Aber Robert bemerkte es nicht.
Er war in Trance versunken. Aber Bajados ließ es nicht dabei bewenden. Er sprach weiter auf Robert ein und ließ das Pendel hin und her schwingen.
Roberts Augen wurden ausdruckslos. Bajados versetzte ihn in Tiefenhypnose. Er holte eine Nadel aus der Tasche und stach sie in Roberts Unterarm.
»Was machen Sie denn da?«, rief Ginger empört.
»Der übliche Test bei dieser Art von Hypnose«, antwortete Bajados ruhig. »Wenn alles so ist, wie es sein sollte, wird kein Tropfen Blut fließen. Danton spürt den Schmerz nicht. Sehen Sie!«
Er zog die Nadel heraus, und es floss kein Blut. Robert zuckte mit keiner Wimper. Seine Augen waren weit geöffnet und starr. Ginger zerknüllte vor Aufregung ein Papiertaschentuch zwischen den Fingern.
»Robert Danton«, sagte Bajados, »erinnerst du dich an die schreckliche Zeit von 1812?«
Als Robert nicht antwortete, fragte Bajados noch zweimal. Seine Stimme wurde drängender.
»Ja«, antwortete Robert Danton nach der dritten Frage.
Ginger setzte sich kerzengerade auf.
»Erzähle«, forderte Bajados. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und er starrte Danton mit zwingendem Blick in die Augen. »Berichte mir alles von Anfang an,«
Robert schwieg.
»Berichte!«, forderte der Parapsychologe.
»Nicht ich habe es erlebt. Capitaine Aristide Danton, mein Vorfahre. Aber ich weiß es.«
»Erzähle es mir! Erzähle mir, was Capitaine Aristide Danton in La Coruna erlebte, im Jahre 1812. Berichte, Robert Danton.«
Bajados wandte sein schweißüberströmtes, vom schwarzen Bart umrahmtes Gesicht Ginger Matthews zu.
»Das ist großartig und einmalig«, sagte er. »Es ist schon verschiedentlich vorgekommen, dass sich Menschen an frühere Leben erinnern konnten. Aber dass sich ein Mann an das erinnert, was ein anderer vor ihm erlebt hat, ist ohne Beispiel.«
Er schwieg nun, betrachtete Robert Danton und hörte zu. Robert Danton begann mit monotoner Stimme zu sprechen. Oder war nicht er es, der da sprach? Sprach ein anderer aus ihm? Jener Capitaine Danton, der vor mehr als hundertsechzig Jahren Grauenvolles an der Westküste Spaniens erlebt hatte?
»Es war im November, begann Robert Danton. »Schnee lag auf den Bergen und an der Küste, und von der See her pfiff der Sturm...«
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November 1812.
Bitterkalt war es. Grau türmten sich die Wolken über dem Atlantik, und der schneidende Wind wirbelte die Schneeflocken vor sich her. Capitaine Aristide Danton führte seine kleine Truppe von Nordosten, aus den Bergen, durch das Schneegestöber auf La Coruna zu.
Der Capitaine verfügte über eine Abteilung leichter Kavallerie, eine Kompanie Infanteristen und ein paar Kanoniere und leichte Feldgeschütze. Drei Wagen begleiteten den Trupp, der erschöpft und durchfroren war und sich nach Ruhe, einem warmen Essen und einem Dach über dem Kopf sehnte,
Aristide Danton starrte mit brennenden Augen in das Schneetreiben. Weit konnte es nicht mehr sein bis La Coruna, jenem Fischernest und unbedeutenden Hafen mit nicht einmal fünfhundert Einwohnern.
Hier trieben die Partisanen in der letzten Zeit ihr Unwesen. Gerüchte geisterten umher, von seltsamen drachenähnlichen Vögeln, die französische Soldaten angriffen, und von einem unverwundbaren Mann, der sich in eine Fledermaus verwandeln konnte.
Aristide Danton lachte nur über solche Märchen. Der Winter war ein weit schlimmerer Feind als alle Geister und Gespenster. Es war ein äußerst strenger und kalter Winter, jener Winter des Jahres 1812.
Napoleons Grande Armee bekam ihn in Russland zu spüren.
Aristide Danton zog den Tschako
mit dem Federbusch tiefer in die Stirn. Der eisige Wind blies durch seine Winteruniform, die für solche Temperaturen nicht angefertigt war. Die Hufe der Pferde trommelten auf dem hartgefrorenen Boden, und durch das Heulen des Windes hörte man das Rumpeln der Feldgeschütze und die Flüche der Kanoniere.
Ein Reiter kam dem Trupp entgegen, einer der Kundschafter. Dantons Adjutant fing ihn ab. Undeutlich hörte der Capitaine den Wortwechsel. Der Adjutant ritt zu ihm.
»Capitaine Danton, La Coruna und das Schloss des Grafen Diego de Cordo liegen nur noch eine halbe Meile vor uns. Ohne das verdammte Schneetreiben könnte man den Ort schon sehen.«
»Geben Sie die Meldung weiter, Lieutenant Lefevre. Die Männer sollen wissen, dass wir bald am Ziel sind.«
Der Lieutenant, ein milchgesichtiges Bürschchen, ritt nach hinten. Bald jubelten die Männer heiser, oder sie fluchten, je nach Temperament und Veranlagung. Der Capitaine beachtete es nicht. Er trieb seinen Rappen an.
»Beeilt euch, Männer!«, rief der Lieutenant durch das Heulen des Sturmes. »Bald werden wir im warmen Quartier sein.«
Wenig später erreichte die Truppe La Coruna. Capitaine Danton gab seine Befehle. Zwei Abteilungen Infanteristen, die halbe Kavallerieabteilung und eine Feldschlange, mit Kartätschen geladen, sollten im Dorf bleiben. Mit dem Rest der Männer machte sich der Capitaine auf zum Schloss.
Der Sturm brüllte und heulte wie ein wildes Tier. Schnee lag auf dem steil ansteigenden Weg. Auf den nackten Felsen an der Küste konnte er sich nicht halten, da der Wind ihn wegblies. Capitaine Danton sah das Schloss erst, als er fast mit der Nase gegen das Tor prallte.
Fluchend stieg er ab und hämmerte mit dem schmiedeeisernen Klopfer gegen das Schlosstor. Ein tierisches Heulen ertönte drinnen, ein langgezogenes, grauenvolles Wolfsgeheul.
Die meisten Soldaten überlief es eiskalt. Ein paar murmelten, dieses Geheul entstamme keiner menschlichen und keiner tierischen Kehle. Es war gut, dass der Capitaine es nicht hörte, denn er war mit harten Disziplinarstrafen immer schnell bei der Hand.
Aristide Danton, jetzt 24 Jahre alt, war vor acht Jahren von zu Hause weggelaufen und hatte sich zu den Fahnen des Kaisers gemeldet. Er hatte damals in seinem jugendlichen Überschwang geglaubt, einer Zeit voller Abenteuer entgegenzugehen.
Jetzt wusste er, dass das Soldatenleben vor allem aus langweiligem Warten, sturem Drill, knochenschindenden Gewaltmärschen und allen möglichen Entbehrungen bestand.
Trotzdem war es dem jungen Capitaine nie in den Sinn gekommen, etwas anderes sein zu wollen als Soldat. Er konnte sehr charmant sein, wenn er wollte, und seine Leute liebten und schätzten ihn, obwohl er sich meist unwirsch und grob gab.
Der Capitaine meinte, einen anderen Ton würden diese Soldaten, die der Kaiser seit neun Jahren ständig in Bewegung hielt, nicht verstehen und respektieren. Der Capitaine pochte wieder an das Tor und fluchte, weil man ihn in der Eiseskälte stehenließ.
»Hundsfott von einem Grafen!«, wetterte er.
Da wurde eine Pforte in dem großen Tor geöffnet. Ein hagerer schwarzgekleideter Mann erschien, einen Degen an der Seite. In seinem Gesicht sprang die Nase wie ein Geierschnabel vor.
Er trug wertvolle Kleider, soweit Danton das im Schneegestöber erkennen konnte. Der junge Capitaine saß im Sattel. Schnee lag auf seiner Uniform, und vom Tschako tropfte ihm Schmelzwasser in den Nacken.
»Im Namen des Kaisers Napoleon!«, rief er. »Ich und meine Leute rücken auf Schloss de Moro ein. Hier mein Quartierschein, von Marschall Ney selbst unterschrieben. - Bringt das Eurem Herrn, dem Grafen.«
»Ich bin selbst der Graf«, sagte der hagere Mann und verneigte sich knapp. »Graf Diego de Cordo.«
»Dann lasst das Tor öffnen. Oder soll ich es sprengen oder mit Kanonen zerschießen lassen? Wollt Ihr uns noch länger in diesem Hundewetter stehenlassen, Conde de Cordo?«
Der Graf entschuldigte sich für die Verzögerung. Er verschwand durch die Pforte. Fast hätte man meinen können, er habe das schwere Tor allein geöffnet. Jedenfalls sah Capitaine Danton keinen Menschen außer dem Grafen, als er unter dem Torbogen hindurchritt.
Im ummauerten Schlosshof war der eisige Wind kaum zu spüren. Der Graf unterhielt sich freundlich mit Aristide Danton, der abgesessen war. Ein narbengesichtiger und scheeläugiger Buckliger kam herbei, von dem Grafen als Haushofmeister bezeichnet.
Er dienerte auf eine Weise, die Aristide Danton abstieß. Das Quartierproblem wurde rasch gelöst, und der Capitaine hörte, dass das Schloss fast leerstand. Die meisten Soldaten konnten im Dienstbotentrakt unterkommen.
Auch für die anderen würde sich in dem großen Schloss ein Platz finden. Der Graf lud Capitaine Danton und seine Offiziere ein, am Abend mit ihm zu tafeln. Der Capitaine ließ sich das nicht zweimal sagen.
Nachdem er seine Anordnungen getroffen hatte, sollte der Bucklige ihn auf sein Zimmer im Hauptgebäude des Schlosses führen. In der Schlosshalle, deren Boden mit Teppichen bedeckt war und in der wertvolle Gemälde und alte fremdartige Waffen hingen, begegnete Capitaine seinem Schicksal.
Das Mädchen war vielleicht achtzehn, schwarzhaarig und bildhübsch. Es trug ein weinrotes Kostüm, dessen Kragen einen Hermelinbesatz hatte. Das Kostüm entsprach nicht der letzten Mode in Paris, aber dem Capitaine gefiel es.
Er sah das Mädchen an. Dessen Augen weiteten sich, und ein Lächeln glitt über das stoppelbärtige Gesicht des Offiziers.
»Wer seid Ihr?«, fragte er. »Die Schlossherrin?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder.
»Ich bin Isabella, die Tochter des Grafen. Wollt Ihr mit Euren Leuten länger hierbleiben?«
»Solange ich muss. Bis ich den Partisanen in dieser .Gegend ein Ende gemacht habe. Die Nachschubwege müssen sicher sein und frei bleiben.«
Einen Augenblick hatte Aristide Danton den Eindruck, das schöne Mädchen wolle ihm eine Warnung zukommen lassen.
Aber sie sagte nur: »Ihr entschuldigt mich. Wir sehen uns an der Tafel.«
Der bucklige Haushofmeister führte Aristide Danton auf sein Zimmer. Er entfachte das Feuer im Ofen und sagte, bald werde dem Capitaine heißes Wasser gebracht, damit er baden und sich reinigen könne. Danton starrte aus dem Fenster in den Sturm.
Es war Nachmittag, aber schon fast dunkel. Der Capitaine hatte ständig Isabellas Gesicht vor Augen. Ein alter Diener brachte schließlich einen Badezuber und Wasser. Aristide Danton war froh, sich reinigen zu können. Seit er mit der Truppe des General Allezperche von Bordeaux aufgebrochen war, hatte er keine Gelegenheit mehr zu einem gründlichen Bad gehabt.
Sein Körper stank nach Schweiß und juckte. Nach dem Bad zog Aristide Danton seine Galauniform an. Er hatte sich sorgfältig rasiert und war jetzt sehr beeindruckend.
Mit seiner großen schlanken Gestalt, dem schwarzen Haar, den blauen Augen und dem männlichen gutgeschnittenen Gesicht war er zweifellos einer der bestaussehenden Offiziere des napoleonischen Heeres.
Aristide schnallte den Säbel um. Er musste sich bücken, als er mit dem hohen Tschako durch die Tür trat. Er irrte durch die Gänge des Schlosses. Im Hauptgebäude herrschte Grabesstille. Das Schloss war in keinem guten Zustand. Überall sah er Spinnweben und Staub.
Nur wenige rußende Öllampen brannten. Aristide Danton war befremdet von der morbiden Atmosphäre des Schlosses. Endlich traf er einen Bediensteten, der ihm den Weg zu dem Saal zeigte, in dem die Tafel gedeckt war.
Aristide trat ein. Er war der letzte. Seine Offiziere saßen schon zu Tisch. Es waren der Lieutenant Lefevre, Lieutenant Czernocki, der Führer der Reiterabteilung, ein Pole mit Kalmückenblut in den Adern, der Unterleutnant Hans Reichert, ein Rheinländer, und der Kompanieschreiber Georges Pflimlin mit seinem pockennarbigen Gesicht.
Der Graf, schwarz gekleidet, bleich und mit seltsam glühenden Augen, und seine bildschöne Tochter Isabella saßen bei den Offizieren an der Tafel. Aristide verbeugte sich und begrüßte den Grafen und die anderen Anwesenden.
Conde Diego de Cordo bot ihm den Platz zu seiner Rechten an, gegenüber seiner Tochter Isabella. Das Mahl begann. Zwei livrierte Diener und eine Dienerin servierten schweigend und so lautlos wie Schatten.
Silberne Leuchter standen auf dem Tisch. In dem großen Kronleuchter brannte keine Kerze, so dass es nicht allzu hell war. Das Mahl fand in einem großen Saal statt. Gemälde hingen an den Wänden, und Rüstungen standen in Wandnischen.
Der Graf hatte alles aufgeboten, was Küche und Keller hergaben. Getrüffelten Gänsebraten, Delikatessen, zartes Lammfleisch und meisterhaft zubereitete Pasteten. Dazu wurde ausgezeichneter Wein serviert.
Die Offiziere schmausten und tranken, und auch Isabella aß mit gutem Appetit. Der Graf rührte kaum etwas an. Seine Konversation war knapp, und Aristide Danton wurde das Gefühl nicht los, dass sich Diego de Cordo über ihn lustig mache.
In zwei Kaminen brannten Feuer. Aristide hatte seine Kopfbedeckung bei Tisch abgenommen; sie stand neben seinem Stuhl. Er brachte das Gespräch auf das Partisanenunwesen und sprach auch die Gerüchte von den unheimlichen Ereignissen in dieser Gegend an.
»Albernes Zeug«, sagte der Unterleutnant Reichert, der nicht mehr ganz nüchtern war. »Die Partisanen müssen sich schon etwas anderes einfallen lassen, wenn sie uns in Angst und Schrecken versetzen wollen. Nur wegen solch dummen Geredes läuft ein französischer Soldat nicht davon.«
Er hob den Becher, brachte einen Trinkspruch auf Napoleon aus und trank. Auch die ändern tranken. Aristide merkte, dass Isabella ihn immer wieder ansah. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid. Er sah eine kleine Ader an ihrem Hals pulsieren.
Sie war so schön, dass den jungen Capitaine ein eigenartiges Gefühl
überkam. Er bedauerte es, dass der Graf und seine Tochter sich schon früh empfahlen. Der Graf sagte, er habe noch in seiner Bibliothek zu tun, und seine Tochter gehe immer früh zu Bett.
Die Offiziere blieben allein zurück.
»Dieses Mädchen hat Klasse und Rasse!«, rief der Pole Czernocki. »Es wäre eine Schande, ihr nicht ein wenig Abwechslung zu gönnen. Auf diesem Schloss muss die schöne Isabella ja versauern. Wollen wir wetten, dass ich binnen drei Tagen in ihrem Bett liege?«
Czernocki war ein großer Casanova, obwohl er mit seiner kleinen Gestalt, dem tief in die Stirn wachsenden Haar und der aufgeworfenen Nase aussah, als habe er einen Affen unter seinen Vorfahren gehabt. Der Schreiber Pflimlin hob seinen Becher und leerte ihn.
»Diesmal hast du keine Aussichten, Czernocki«, sagte er, denn es herrschte ein lockerer Ton bei Tisch. »Die Kleine ist in unseren schönen Capitaine verschossen bis über beide Ohren. Das sieht ein Blinder.«
Czernocki sprang auf.
»Ich wette meinen Monatssold, dass ich bei ihr Erfolg haben werde!«, rief er. »Wer hält dagegen? Zehn zu eins!«
»Du hast schon genug Schulden, Czernocki«, sagte Aristide. »Ich verbiete dir, Isabella de Cordo zu belästigen. Wenn sie sich für dich entscheiden sollte, soll es mir recht sein. Aber du wirst ihr nicht zu nahe treten.«
»Oho, oho!«, grölten die anderen. »Daher weht also der Wind! Der Capitaine ist selbst an dem Mädchen interessiert.«
Aristide sagte nichts, und die anderen wechselten bald das Thema. Sie wussten, dass der Capitaine unangenehm werden konnte, und sie wollten ihn nicht verärgern. Aristide Danton war ein tollkühner Draufgänger und trug die höchsten Orden und Auszeichnungen.
Er hatte schon verschiedene Ehrenhändel ausgefochten. Erst vor wenigen Wochen war er gerade noch um ein Standgerichtsverfahren herumgekommen, nachdem er einen österreichischen Oberst bei einem Pistolenduell schwer verwundet hatte. Die Österreicher waren zur Zeit mit Frankreich verbündet, nachdem Napoleon Wien genommen und den Österreichern in der Schlacht von Wagram gewaltig aufs Haupt geschlagen hatte.
Die angetrunkenen Offiziere begannen eines der üblichen Gespräche, deren Verlauf Aristide Danton vorhersagen konnte. Sie berauschten sich an der Stärke und Glorie Frankreichs, an dem militärischen Genie Napoleons und an seinem politischen Geschick.
In Russland war die Lage ernst, nachdem Moskau gebrannt und die große Armee sich zurückzuziehen begonnen hatte. Aber das ignorierten die betrunkenen Offiziere. Nur Aristide Danton nicht, der sich im Trinken und im Reden zurückhielt.
Schließlich ging er zu den Quartieren seiner Leute, von denen die meisten bereits schliefen, und kontrollierte die Posten auf den Wachttürmen. Die Soldaten begrüßten den Capitaine freundlich und respektvoll.
Als Aristide Danton müde und schläfrig auf sein Zimmer zurückkehrte, hörte er ein Geräusch. Seine Hand zuckte zum Säbelgriff. Bei den spanischen Partisanen musste man mit allem rechnen.
»Wer ist da?«, fragte er.
»Isabella«, antwortete eine Stimme. Sie sprach ausgezeichnet Französisch, die beherrschende Sprache der Zeit. »Habt keine Angst, Capitaine Aristide Danton entzündete die von der Decke herabhängende Öllampe. Sie war kunstvoll gearbeitet und hatte einen gläsernen Schirm. Er schloss die Tür hinter sich.
Im sanften Lampenlicht sah er Isabella. Sie trug noch das Kleid, das sie beim Mahl angehabt hatte. Aristide legte den Tschako auf das Bett, trat zu Isabella und umarmte und küsste sie.
Ihre Lippen waren kalt. Einige Augenblicke überließ sie sich seinen Zärtlichkeiten. Dann drängte sie ihn sanft, aber entschieden zurück.
»Ich bin nicht aus dem Grund hergekommen, den Ihr anzunehmen scheint, Capitaine«, sagte sie. »Ich will Euch warnen. Verlasst dieses Schloss, solange Ihr noch könnt, und führt Eure Leute fort aus dieser Gegend. Hier drohen Gefahren, die weit schlimmer sind als die auf dem Schlachtfeld.«
»Ich habe mehr als hundertfünfzig Soldaten, und ich habe Geschütze. Ich fürchte niemanden. So stark sind die Partisaneneinheiten in dieser Gegend nicht, dass sie mit uns fertigwerden könnten, zumal wir das befestigte Schloss in unserer Hand haben.«
»Die Partisanen wagen sich nicht hierher. Sie bekreuzigen sich, wenn sie von El Moro sprechen. Ich bitte Euch, Capitaine, geht! Ich kann Euch nicht mehr sagen.«
Aristide Danton sah in Isabellas dunkle Augen und schüttelte sanft den Kopf.
»Nein, schöne Isabella, ich bleibe. Schon um Euretwillen. Nichts wird mich so schnell von hier fortbringen.«
»Dann seid Ihr verloren.«
Der Capitaine lachte nur.
»Sagt doch einmal, was so gefährlich sein soll an diesem Schloss? Es ist ein alter Kasten, der bei allem Prunk schon zu verrotten anfängt.«
Er umarmte Isabella wieder. Diesmal erwiderte sie seine Küsse mit einer Leidenschaft und einem Feuer, die Aristide überraschten. Sie küßten sich lange, und der Capitaine erhitzte sich mehr und mehr.
Als er Isabella zum Bett drängen wollte, heulte ein Wolf. Es musste ein großes Tier sein, und es hörte sich ganz so an, als befinde es sich im Schlosshof. Isabella zitterte vor Angst. Sie machte sich aus Aristides Umarmung frei.
»Ich muss fort. Wenn er erfährt, dass ich hier gewesen bin, wird er mich grausam strafen.«
»Wer?«
Aber Isabella antwortete nicht. Sie schüttelte den Kopf und huschte hinaus, bevor Aristide sie daran hindern konnte. Der Capitaine griff nach seinen Pistolen, die geladen auf dem Tischchen an der Wand lagen. Er riß das Fenster auf, und eiskalte Luft strömte herein.
Ein Windstoß fauchte in das Zimmer und wirbelte Schneeflocken herein. Es war eine dunkle Nacht. Aristide Danton musste seine Augen anstrengen, um draußen etwas erkennen zu können. Wachtposten riefen.
Zwei Soldaten mit Gewehren, an denen die Bajonette festgesteckt waren, standen im Schlosshof.
»Was ist los da unten?«, rief der Capitaine. »Habt ihr etwas gesehen?«
Ein dritter Soldat kam mit einer Laterne. Er leuchtete, und die Männer suchten den Boden ab. Sie schrien auf.
»Hier ist eine Wolfsfährte, Capitaine!«, rief einer. »Die Abdrücke sind so groß wie meine Hand, wenn nicht größer!«
Es war schon nach Mitternacht. Der Capitaine eilte in den Schlosshof. Er betrachtete die Wolfsspur und schickte zehn Männer los, um das Schloss nach dem Wolf zu durchsuchen. Das Untier wurde nicht gefunden.
Capitaine Danton ging nachdenklich zu Bett und wurde in der Nacht von schlimmen Träumen heimgesucht.
 
 
 
Am Morgen waren zwei Männer von der Besatzung des Schlosses verschwunden. Im Dorf La Coruna fehlten drei Soldaten. Die zerfleischte und zerschmetterte Leiche eines Soldaten fand man am Fuß einer Klippe. Niemand konnte sich erklären, was ihn bewogen hatte, sich auf diese Klippe zu begeben.
Es wusste auch niemand, wer oder was ihn so grässlich zerfleischt hatte. Bei den Einwohnern von La Coruna stießen die Soldaten auf eine Mauer des Schweigens. Die Leute bekreuzigten sich allenfalls, wenn ihnen Fragen gestellt wurden.
Auf der Klippe wurden weitere Blutspuren gefunden - sowie blutbefleckte Stücke von Uniformstoff, ein Säbel und ein zerbrochenes Bajonett. Aber von den verschwundenen Soldaten fehlte jede Spur.
Capitaine Danton wollte mit dem Grafen sprechen und wurde von dem buckligen Haushofmeister in einen völlig verdunkelten Raum geführt. Kein Schimmer Tageslicht drang herein. Der Bedienstete entzündete eine trübe Lampe.
In ihrem Schein sah Aristide Danton den Conde in einem Sessel sitzen. Diego de Cordo hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war von einer so wächsernen Blässe, dass Aristide einen Moment glaubte, er sei tot.
Aber als der Bucklige ihn ansprach, öffnete der Graf die Augen. Ein roter Funke glomm in ihnen, doch er erlosch sofort wieder. Aristide glaubte, der Schein der Lampe habe diesen Effekt hervorgerufen.
Er erzählte dem Conde vom Verschwinden seiner Leute und von der Wolfsfährte. Allmählich bekam das Gesicht des Grafen ein wenig Farbe.
»Das war die Spur des Geisterwolfs«, sagte er. »Er spukt gelegentlich hier auf dem Schloss. Der Geist eines Mannes, den einer meiner Vorfahren zu Unrecht tötete, soll sich in einen reißenden Wolf verwandelt haben, erzählt die Familiensage. Er sucht das Schloss und seine Bewohner heim. Deshalb ist El Moro auch bei den Einheimischen verrufen, und ich habe es schwer, Bedienstete zu finden. Ich hätte Euch darauf aufmerksam machen müssen, Capitaine. Aber in den letzten Jahren ist der Spuk nicht mehr in Erscheinung getreten, und so unterließ ich es.«
»Ich bin Soldat. Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ein Geist meine Leute verschleppt und getötet, hat! Weshalb verbergt Ihr Euch überhaupt vor dem Tageslicht, Conde? Ich warne Euch! Wenn Ihr Euch gegen die französische Armee und den Kaiser stellt, werdet Ihr es mit dem Leben bezahlen.«
»Ich weiß nicht, weshalb Eure Leute abhanden gekommen sind. Vielleicht sind sie desertiert. Ich meide das Tageslicht, weil einer meiner Vorfahren, der unter Pizarro in Peru kämpfte, mir eine seltene Hautkrankheit vererbt hat. Bei manchen de Cordos kam sie kaum zum Ausbruch, bei anderen stärker. Bei mir tritt sie besonders heftig auf, und wenn ich meine kritische Zeit habe, kann ich mich nicht dem Tageslicht aussetzen. Es verursacht mir entsetzliche Schmerzen. Ich werde tagelang blind und gerate an den Rand des Todes.«
»Von einer solchen Krankheit habe ich noch nie gehört.«
Der Graf seufzte.
»Die Ärzte, für die ich schon ein Vermögen ausgegeben habe, auch nicht. Jetzt ist gerade wieder die kritische Zeit, und sie wird vielleicht noch Wochen anhalten. Vielleicht muss ich mich tagsüber sogar in die Kellergewölbe zurückziehen, damit auch wirklich nichts von dem zerstörerischen Tageslicht an mich herankommt.«
Aristide hatte nach wie vor den Eindruck, er werde verspottet.
»Ich werde das Schloss durchsuchen lassen«, sagte der Capitaine schroff. »In Eurem Interesse hoffe ich, dass Ihr mir nichts verschwiegen habt, Graf de Cordo.«
»Gewiss nicht. Vergesst auch nicht, die Einwohner von La Coruna gründlich zu verhören. In dieser Gegend soll es tatsächlich Partisanen geben, wurde mir gesagt. Ich kümmere mich nicht um Politik, und mir ist Napoleons Bruder Joseph auf dem spanischen Königsthron so lieb wie jeder andere. Die Folter war schon immer ein bewährtes Mittel, verstockten Menschen Geständnisse zu entlocken. Vielleicht nützt es auch, wenn Ihr ein paar Geiseln erschießen lasst.«
»Ich weiß selber, was ich zu tun habe«, erwiderte Aristide. Dann verließ er das düstere Zimmer.
Er ließ das Schloss und die Häuser von La Coruna durchsuchen. Aber es wurden weder verborgene Waffen noch die verschwundenen Soldaten entdeckt.
Unter dem Schloss El Moro waren Gewölbe in den Felsen gehauen, die als Kellerräume und Verliese benutzt wurden. Zum Teil war das Schloss über einer nicht allzu großen natürlichen Höhle erbaut. In dieser Höhle wurden die Soldaten eines Suchtrupps von terriergroßen Ratten angegriffen. Einige Männer erlitten Bisswunden, ehe die Biester in die Flucht geschlagen werden könnten. Die Höhle wies etliche Nischen und Felsspalten auf.
Es wurde aber keine größere Steinhöhle entdeckt.
Capitaine Danton erhielt am Nachmittag die Meldung, dass Isabella ausgeritten war. Sofort ließ er seinen Lieblingsrappen Fleche satteln. Er fragte die Torwache nach der Richtung, die Isabella genommen hatte, und galoppierte hinterher.
Isabella preschte über die Steilklippen an der Küste entlang. Aristide Danton folgte ihr. Sein Rappe hatte Mühe, Isabellas Stute einzuholen. Dann ritten sie nebeneinander.
Dieser Tag war sonnig und klar. Es schneite nicht mehr. Der Wind blies, aber nicht so stürmisch wie am Vortag.
»Vier Männer sind spurlos verschwunden. Ein Toter wurde am Fuß einer Klippe gefunden, scheußlich zugerichtet.«
»Ich habe Euch gewarnt, Capitaine«, sagte Isabella. »Wenn Ihr klug seid, rückt Ihr ab.«
»Niemals. Ich habe einen dienstlichen Befehl, und ich will nicht von Euch weggehen, Isabella. Sagt mir, was geht auf Schloss El Moro vor?«
»Ich kann nicht reden.« Isabella zügelte plötzlich ihr Pferd. Sie blickte in Aristide Dantons Augen. »Es war eine Fügung des Schicksals, dass wir uns hier getroffen haben, Aristide. Küss mich, damit ich das Glück und das Leben spüre, das ich verloren habe. Im Schloss dürfen wir uns nicht mehr treffen. Es ist zu gefährlich. Er könnte es merken. Er hat seine Augen überall, dieses Ungeheuer, dieses Scheusal.«
»Wer, Isabella, wer?«
Das schwarzhaarige Mädchen mit dem pelzgefütterten Reitkostüm saß ab. Tränen standen in seinen dunklen Augen. Aristide sprang vom Pferd, und dann lagen sie sich in den Armen, der junge Capitaine und das geheimnisvolle Mädchen von Schloss El Moro.
Aristide fragte Isabella später wieder nach dem Geheimnis von Schloss El Moro. Aber sie wollte oder konnte ihm keine Antwort geben und bat ihn, sie nicht mit Fragen zu quälen.
Als die Dämmerung einbrach, kehrten sie auf das Schloss zurück. Aristide Danton, ließ Isabella einen Vorsprung von ein paar Minuten. Dann erst ritt er zum Schloss. Er sagte Hans Reichert, der gerade bei der Torwache stand, er habe einen Patrouillenritt gemacht.
Im Laufe dieses Tages hatten die Soldaten ein Feldgeschütz auf die Plattform rechts neben dem Tor gehievt, so dass sie den Weg, der den Hang hinaufführte, unter Kontrolle hatten.
»Heute Nacht werden Doppelposten aufgestellt«, ordnete der Capitaine an, nachdem er die Soldaten am frühen Abend auf dem Schlosshof hatte antreten lassen. »Korporal Marais, Ihr sorgt dafür, dass Patrouillen das Schloss kontrollieren, die ganze Nacht hindurch. In La Coruna soll es genauso gehalten werden. Ein Mann reitet zu Lieutenant Czernocki und teilt ihm meinen Befehl mit.«
Der kleine Reiterlieutenant war von Capitaine Danton als Ortskommandant von La Coruna eingesetzt worden. Die Soldaten hatten an diesem Tag die Schlossbediensteten wie die Einwohner von La Coruna nach den Partisanen befragt. Die Leute behaupteten alle, von nichts zu wissen und keine Partisanen zu kennen.
An diesem Abend nahm der Graf nicht an dem Essen im großen Saal teil. Isabella spielte die Gastgeberin.
Nachdem in der vergangenen Nacht vier Leute verschwunden waren und einer zu Tode gekommen war, wollte keine richtige Stimmung aufkommen. Die Offiziere, die vollzählig versammelt waren, tranken weniger als am Vorabend.
Isabella, die kaum an der Unterhaltung teilnahm und Aristide keinen Blick gönnte, zog sich bald zurück. Lieutenant Czernocki freute sich.
»Bei Isabella hast du keine Chancen, Aristide«, sagte er. »Wenn sie einem von uns gehören wird,. dann mir.«
Aristide erwiderte nichts. Die Offiziere prahlten noch eine Weile mit ihren Heldentaten. Aristide beteiligte sich auch an diesem Gespräch kaum. Er wusste längst, dass es bestimmt nicht süß und selten ehrenvoll war, für das Vaterland zu sterben.
Lieutenant Czernocki verabschiedete sich schließlich, um nach La Coruna zu reiten. Unterleutnant Reichert wollte ihn begleiten. Aristide verließ mit den beiden den Saal. Er sah sie durch das Tor davonreiten, den Berg hinunter.
Als Aristide den Wachtturm beim Tor erklommen hatte, waren Czernocki und Reichert schon von der Dunkelheit verschlungen worden. In dieser Nacht standen Sterne am Himmel. Der Wind heulte, aber nicht so heftig wie in der letzten Nacht.
Es war kurz nach 22 Uhr.
»Besondere Vorkommnisse, Soldaten?«, fragte Aristide die beiden Soldaten auf dem Wachtturm.
»Nein, Capitaine.« Da krachten unten am Hügel zwei Schüsse. Ein Schrei gellte, und dann hörte man Hufschlag. Eine Minute später tauchte ein reiterloses Pferd aus der Dunkelheit der Nacht auf. »Öffnet das Tor!«, befahl der Capitaine. »Gebt Alarm!«
Die beiden Alarmschüsse krachten, und es wurde lebendig im Schloss. Soldaten stürzten auf den Hof, das Gewehr in der Hand. Der Capitaine blieb auf dem Wachtturm und erteilte knappe Anweisungen.
Zwei Kanoniere eilten zu dem leichten Feldgeschütz, das auf den Hügelweg gerichtet war. Vor dem Schloss wieherte das reiterlose Pferd. Die beiden Torwachposten, die vom Turm gestiegen waren, öffneten einen der Torflügel.
Das Pferd jagte herein, und Aristide Danton ließ das Tor wieder schließen. Es bereitete Mühe, das Pferd einzufangen. An seinem Sattel klebte Blut. Es war Hans Reicherts Pferd.
Capitaine Danton stellte einen starken Stoßtrupp zusammen. Er ließ sich die Pistolen des Schreibers Pflimlin geben und führte die Männer selbst den Hügel hinunter. Am Fuße des Hügels sahen sie zwei reglose Körper im blutbespritzten zerstampften Schnee liegen.
Die Soldaten drehten sie auf den Rücken. Es waren Leutnant Czernocki und Unterleutnant Hans Reichert. Reicherts Kehle war von einem Ohr bis zum anderen zerfetzt.
Czernockis Leichnam aber hatte, wie Aristide Danton feststellte, keinen Tropfen Blut mehr im Leib. Entsetzt starrten die fünfzehn Männer auf den Toten.
»Wie ist das möglich?«, fragte ein Unteroffizier. »Der Leutnant hat keine äußeren Verletzungen, soviel ich feststellen kann. Aber sein Gesicht ist von Grauen verzerrt.«
Ein Krächzen ertönte, und gewaltige Schwingen rauschten. Im nächsten Augenblick stürzten sich Alptraumkreaturen auf sie herab. Flugdrachen waren es, Drachenvögel. Mit Klauen und Schnäbeln attackierten sie die schreienden Soldaten.
Schüsse wurden abgefeuert, und Mündungsfeuer blitzte. Mit Gewehrkolben und Bajonetten wehrten die Soldaten die Ungeheuer ab. Aristide feuerte eine Pistole ab, zog den Säbel und hieb auf die Flugdrachen ein.
Es waren zähe, robuste Biester. Die Säbelklinge drang nur schwer durch ihre Lederhaut. Aber mit einem wuchtigen Streich trennte der Capitaine einem Flugdrachen den rechten Flügel ab. Krächzend stürzte das Biest auf den Boden, und schwarzes Blut rann aus der grässlichen Wunde.
Die Flugdrachen waren so zäh, dass sie auch mit drei, vier Kugeln im Leib noch umherflogen und die Soldaten angriffen. Dennoch hatte der Stoßtrupp schon einige zur Strecke gebracht. Aber auch fünf Männer lagen tot oder schwerverletzt am Boden.
Immer wieder stießen die Flugdrachen auf die Soldaten mit den roten Hosen und den hellblauen Uniformröcken nieder. Aristide konnte ihre Zahl abschätzen. Es mussten an die hundert sein.
»Zurück zum Schloss!«, schrie er seinen Männern zu. »Zurück, sonst bringen sie uns alle um!«
Aristide Danton musste Furcht und Panik niederkämpfen. Er musste sich zusammennehmen, um nicht laut brüllend davonzulaufen. Sein Waffenrock ging in Fetzen, und den Tschako hatte er längst verloren. Ein Flugdrache hatte ihm die Kopfbedeckung mit dem Federbusch entführt.
Die Männer zogen sich kämpfend auf dem Schlossweg zurück. Zwei Soldaten stürzten nieder, und die widerlichen Wesen hockten auf ihren Körpern. Eines der Ungeheuer verkrallte sich auf Capitaine Dantons Rücken. Der Unteroffizier rannte sein Bajonett durch den Flugdrachen, der noch immer nicht losließ.
Erst wuchtige Schläge mit dem Gewehrkolben ließen ihn von Aristide Dantons Rücken herabtaumeln.
Er hackte mit dem Schnabel noch nach dem Soldatenstiefel, der seinen Kopf zerstampfte.
Plötzlich schrien einige Soldaten auf. Ein Mann mit einem schwarzen Umhang stand vor ihnen auf dem Weg. Er war groß und hager und hatte glühende Augen. Bevor die Soldaten reagieren konnten, packte er einen von ihnen.
Der Unglückliche schrie auf, als der Hagere mit den glühenden Augen den Mund aufriss und lange dolchartige Eckzähne zeigte. Er senkte sie in die Kehle des Soldaten und öffnete ihm die Halsschlagader.
Die Schreie des Soldaten verstummten. Auch beim Schloss wurde jetzt geschossen. Flugdrachen griffen die Soldaten im Schlosshof an und verhinderten, dass Verstärkung ausrücken konnte.
Aristide Danton sprang hinzu und schoss auf den hageren Mann, der schmatzend und schlürfend das Blut des Soldaten trank. Aristide traf gut, aber der Schreckliche zuckte nur kurz zusammen.
Jetzt wusste Aristide, warum der Körper von Lieutenant Czernocki völlig blutleer gewesen war. Doch bevor er mit dem Säbel auf das bluttrinkende Ungeheuer losgehen konnte, tauchte ein Rudel Wölfe auf.
Sie stürzten sich sofort auf die Soldaten. Ein riesiges, kraftvolles Tier mit fingerlangen Zähnen führte die Bestien an. Säbelhiebe und Bajonettstiche trafen den riesigen Wolf. Aber es floss kein Blut aus seinen Wunden. Er zermalmte die Kehle eines Soldaten.
»Rette sich, wer kann!«, brüllten die Soldaten, die weiter von den Drachenvögeln attackiert wurden. »Das ist der Leibhaftige selbst mit seiner Schar! Rettet eure Seelen!«
»Einen geordneten Rückzug habe ich befohlen, ihr Hundsfotte!«, rief der Capitaine. »Zurück zum Schloss! Aber bleibt alle zusammen, sonst sind wir rettungslos verloren. Wir müssen uns gegenseitig decken. Wer fällt, der fällt.«
Aristide Dantons Beispiel gab den Soldaten noch einmal Mut. Kämpfend erreichten sie das Schloss. Immer wieder stießen die Drachenvögel auf sie nieder, und knurrend griffen die Wölfe an. Viele starben, aber sie ließen nicht nach mit ihren Angriffen und töteten weitere Soldaten.
Da brüllte die Kanone auf. Eine meterlange Mündungsflamme schoss aus dem Rohr. Kartätschen flogen über die Köpfe der Männer hinweg und hieben in den Schwärm der Flugdrachen. Dutzende flatterten getroffen zu Boden.
Manche Flugdrachen wurden buchstäblich zerhackt. Jetzt gewannen die noch überlebenden Soldaten des Stoßtrupps eine Atempause. Das Tor wurde geöffnet, und sie flüchteten ins Schloss. Kaum wurde das Tor hinter ihnen zugeschlagen, begann in La Coruna eine wilde Schießerei.
Capitaine Danton konnte keinen Ausbruch wagen. Er fragte sich, was in La Coruna vorging. Hatten Partisanen die dort stationierte Hälfte seiner Truppe angegriffen, oder waren es Flugdrachen und Wölfe?
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Nur noch sechs Soldaten, einschließlich des Capitaines, waren von dem fünfzehnköpfigen Stoßtrupp ins Schloss zurückgekehrt. Über Coruna lag jetzt ein Feuerschein. Immer wieder krachten Schüsse. Ein heftiger Kampf tobte.
Die Flugdrachen griffen nicht mehr an. Auch die Wölfe und der unheimliche Mann mit den langen Eckzähnen waren verschwunden.
»Gott sei uns gnädig - das war ein Vampir!«, sagte der Schreiber Georges Pflimlin angstbebend zum Capitaine. »Wir sind in das Hoheitsgebiet eines Vampirs eingedrungen. Er gebietet über die Flugdrachen und die Wölfe.«
»Der Capitaine hat ihm eine Pistolenkugel verpasst, aber sie verwundete ihn nicht«, sagte der Unteroffizier, der jetzt einen weißen Verband um den Kopf trug. »Und der Anführer des Wolfsrudels wurde von vielen Bajonetten und Säbeln getroffen, aber nicht verletzt.«
»Ein Vampir stirbt nur, wenn man ihn verbrennt oder sein Herz mit einem Holzpflock durchbohrt«, sagte der Schreiber. »Der Wolf war entweder von dem Vampir gegen Kugel, Hieb und Stich festgemacht worden, oder es handelte sich um einen Werwolf. Den Wolf vermag nur eine Silberkugel zu töten.«
Der Unteroffizier bekreuzigte sich.
»Gott im Himmel, mit was für Kreaturen haben wir es hier zu tun? Lieber möchte ich im eisigen Russland sein!«
Die Verletzten wurden in einem großen Raum im Erdgeschoß des Schlosses verbunden. Der Feldscher zerriss wertvolle Damasttischtücher. In den Ställen wieherten die Pferde vor Angst. Sie spürten, dass höllische Kreaturen in der Nähe lauerten.
Aristide Dantons Rücken wurde verpflastert und mit Salbe bestrichen. Trotzdem brannten die Wunden von den Klauen des Flugdrachens wie Feuer.
»Holt mir den Grafen und seine Tochter Isabella her!«, befahl der Capitaine. »Wenn ich mit ihnen gesprochen habe, will ich mit der Hälfte der Männer nach La Coruna aufbrechen und dort nach dem rechten sehen.«
Der Graf war im ganzen Schloss nicht zu finden. Isabella wurde wenige Minuten später von drei Soldaten hereingeführt. Aristide ging mit ihr ins Nebenzimmer.
Er nahm eine geladene Pistole mit, denn er traute niemandem mehr auf Schloss El Moro. Er schloss die Tür hinter sich.»Nun, Isabella«, fragte er, »was hast du mir zu sagen?«
»Ich habe dich gewarnt, Aristide Danton«, antwortete das Mädchen. »Aber du wolltest nicht hören. Mehr als ich sagte, konnte ich dir nicht enthüllen, denn auch ich stehe in seinem Bann.«
»In wessen Bann?«
»In dem des Vampirs Diego de Cordo. Dieses Scheusal ist schon Jahrhunderte alt. Menschenblut erhält es am Leben, und seine dämonischen Kräfte und Fähigkeiten nehmen von Jahr zu Jahr zu. Diego de Cordo ist die scheußlichste Alptraumkreatur, die je auf dieser Erde wandelte.«
»Du sprichst von deinem Vater!«
Isabella, die ein einfaches schwarzes Kleid trug, lachte auf.
»Meinem Vater? Diego de Cordo ist nicht mein Vater. Ich bin seine Geliebte. Er hat mich gezwungen, ihm zu willen zu sein. Sein Bann hat bisher verhindert, dass ich mich jemandem anvertrauen oder dass ich mich umbringen konnte. Der Tod wäre für mich eine Erlösung gewesen. Jetzt kann ich reden. Der Graf hat offenbar vor, euch heute Nacht alle zu vernichten. Darum legt er keinen Wert mehr auf Geheimhaltung.«
»Was geht in La Coruna vor?«
»Die Bevölkerung hat sich erhoben. Die Leute fürchten den vampirischen Grafen mehr als den Teufel. Sie tun alles, was er befiehlt. Jetzt töten sie die Franzosen.«
Aristide Danton stöhnte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er hatte von Vampiren gehört, aber nie geglaubt, dass solche Erzählungen einen wahren Kern hatten. Nach dem, was er erlebt hatte, zweifelte er nicht daran, in Diego de Cordo einen echten Vampir vor sich zu haben.
»Wie kann ich Diego de Cordo vernichten?«, fragte er.
Isabella schüttelte den Kopf.
»Das schaffst du nicht. Er hat alle Vorteile auf seiner Seite. Du kannst froh sein, wenn du den Morgen erlebst und zu diesem Zeitpunkt noch ein Mensch bist. Diego hat viele zu seinen vampirischen Kreaturen gemacht. Wie er müssen sie das Tageslicht scheuen. Sie können auch durch feinste Ritzen und Risse eindringen und sind nur durch das Feuer oder den Pflock zu töten. Ihr seid alle verloren, Aristide - deine Soldaten und du.«
»Noch leben wir! Noch können wir kämpfen!«
»Gegen menschliche Feinde, ja. Nicht gegen diese. Ich kenne dich noch nicht lange, Aristide, aber ich liebe dich. Ich hatte verzweifelt gehofft, du könntest mich aus der Gewalt dieses Scheusals befreien. Jetzt erkenne ich, wie unsinnig diese Hoffnung war. Ich bin sehr, sehr traurig.«
Capitaine Danton kam ein Gedanke. Er wich zwei Schritte zurück und zog den Säbel halb aus der Scheide. Sein Waffenrock war zerrissen und mit Blut beschmiert.
»Du bist Diego de Cordos Geliebte. Hat er auch dich zu einer vampirischen Kreatur gemacht?«
»Nein, Aristide. Als Vampir wäre ich apathisch und völlig gefühlskalt. Das will Diego nicht. Lieber nimmt er meinen Haß in Kauf - er amüsiert ihn sogar noch. Du kannst die Probe machen. Mir schadet der Anblick des Kreuzes nicht, wie es bei Vampiren der Fall ist.«
»Der Anblick des Kreuzes? Gibt es noch andere Mittel gegen die Vampirbrut?«
»Knoblauchzehen schrecken Vampire ab. Aber all diese Mittel vermögen Diego de Cordo nichts anzuhaben. Er ist zu stark, zu alt und zu schlau. Ich bitte dich nur um eines, Aristide.«
»Was ist das?«
»Bringe mich um. Töte mich auf der Stelle, damit ich nicht länger die Geliebte des Vampirs sein muss. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ekelhaft die Berührung seines eiskalten Leibes ist, wie scheußlich seine Küsse sind, die nach Blut und Leichen schmecken. Ich habe bei dir Vergessen gesucht, Aristide. Jetzt bitte ich dich, gib es mir für immer und ewig. Erlöse mich aus meiner Sklaverei und von meinem erbärmlichen Dasein.«
Aristide Danton überlegte. Dann schüttelte er den Kopf.
»Ich kann keine Frau töten, die nicht einmal meine Feindin ist. Schon gar nicht, solange noch Hoffnung auf Rettung besteht. Was ist mit diesen Flugdrachen, und wie verhält es sich mit den Wölfen und ihrem kugelfesten Anführer?«
Aristide Danton erfuhr, dass die Flugdrachen Kreaturen des Vampirs Diego de Cordo waren. Er hatte ein paar große Vampirfledermäuse aus dem Land der Inkas mitgebracht und mit Beschwörungen und grauenvollen Experimenten zu riesigen Flugdrachen verwandelt.
Diese Tiere hatten eine Lebensspanne von mehreren Jahrhunderten, wie Aristide von Isabella erfuhr. Er hörte auch, dass der Anführer der Wölfe kein anderer war als der bucklige Haushofmeister des Grafen, ein Werwolf aus dem Baskenland. Die Abgründe der Hölle taten sich vor Aristide Danton auf.
Dann alarmierten Schüsse und Schreie den Capitaine. Der Angriff des Vampirs und seiner Kreaturen begann.
 
 
 
Grauenvolles geschah auf Schloss El Moro. Diego de Cordo, der Vampir, wütete im Schlosshof. Mehr als zwanzig seiner dämonischen Kreaturen, durch Ritzen und Risse im Tor eingedrungen oder aus dem Mauerwerk hervorgetreten, waren bei ihm.
Die Soldaten, obwohl sie in der Überzahl waren, wurden zurückgetrieben. Jetzt stürzten auch die Flugdrachen herab und attackierten den Capitaine und seine Männer. In La Coruna wurde nicht mehr geschossen, aber der Feuerschein färbte den Himmel noch rot. Hier hatten die Geschöpfe der Finsternis bereits gesiegt.
Aristide Danton schrie Befehle, aber es war zu spät, um noch wirksame Gegenmaßnahmen einzuleiten. Kein Soldat konnte mehr ein Kreuz anfertigen. Knoblauchzehen waren ohnehin nicht aufzutreiben.
Die Soldaten wehrten sich aus Leibeskräften, aber ihren ungeheuerlichen Angreifern waren sie nicht gewachsen. Sie mussten sich zurückziehen. Die Wölfe des Vampirs stürmten nun durch das Schlosstor, das ihnen geöffnet worden war. Allen voran rannte der Werwolf, mit glühenden Augen und blutbesudelt. Kugeln trafen ihn, aber er blutete nicht. Er zuckte nur zusammen, wenn das heiße Blei in seinen Körper drang.
Aristide Danton zog sich mit seinen letzten zwanzig Soldaten in den Ahnensaal im Erdgeschoß des Schlosses zurück. Hier hatten sie eine letzte Atempause. Isabella war während des Kampfes verschwunden. Es ging auf Mitternacht zu. Nur wenige Minuten fehlten noch.
Draußen krächzten die Flugdrachen, die zu Dutzenden auf den Dächern und Mauern des Schlosses saßen. Im großen Kamin flackerte ein Feuer, und Feuerbrände lagen bereit.
Aristide Danton hatte zwei Vampire mit einer primitiven Fackel, die aus einem Stock und ölgetränkten Lappen gefertigt war, in Brand stecken können. Soldaten banden Stäbe kreuzweise zusammen, um die Vampire damit zu schrecken.
Jeder der Männer war zumindest leicht verwundet. Lieutenant Lefevre, Aristide Dantons Adjutant, hockte stöhnend am Tisch und preßte ein Tuch gegen die linke Augenhöhle. Ein Flugdrache hatte ihm das linke Auge ausgehackt.
Türen und Fenster des großen Saales waren geschlossen. Die Zeit verging quälend langsam. Die Zeiger der großen Standuhr standen übereinander, und es schlug Mitternacht. Die Kerzen, die den Saal strahlend hell erleuchteten, flackerten.
Ein gellendes Lachen dröhnte in den großen Saal.
»Ergebt euch!«, rief eine Stimme. »Ihr habt keine Chance mehr. Eure Kameraden sind tot oder zu meinen Sklaven geworden. Werft eure Waffen weg. Sonst werden Drachen, Vampire und Wölfe euch holen.«
»Elende Kreatur der Finsternis!«, antwortete Aristide Danton. »Du wirst deinen Meister auch noch finden. Dir ergeben wir uns nie. Eher sterben wir.«
Wieder ertönte das Lachen.
»Wenn ihr nur schon tot und in Sicherheit vor mir wäret! Aber die meisten von euch sollen zu Untoten werden. Wartet nur ab!«
Die Stimme verstummte. Aristide Danton ließ ein paar Lanzen zerbrechen, die an den Wänden hingen. Mit den spitzen Enden der Bruchstücke sollten die Vampire abgewehrt werden. Aristide sah den Schreiber Pflimlin verzweifelt in einer Ecke sitzen, und ihm kam eine Idee.
»Hast du deine silberne Tabaksdose noch?«, fragte er ihn.
Der Schreiber blickte überrascht auf.
»Was willst du damit?«
»Wir brauchen Silberkugeln für den Werwolf, der die Wolfsmeute führt. Hast du die Dose nun, oder hast du sie nicht?«
Wortlos reichte Pflimlin dem Capitaine die Tabaksdose. Aristide rief einen kräftigen Sergeant herbei. Er hieb den Dosendeckel mit dem Säbel in der Mitte entzwei. Mit den Fingern und mit dem Säbelgriff drückten und hämmerten die beiden Männer das Silber zusammen, bis es in einen Gewehr- oder Pistolenlauf paßte.
Die Kugel wurde fast rechteckig, aber gut genug, um sie jemandem auf kurze Distanz in den Bauch zu jagen.
Aristide lud seine Pistole. Der Sergeant lud sein Gewehr und schüttete Pulver auf die Pfanne. Er war kaum fertig, als die große Saaltür krachend aufflog. Zugleich quollen aus Boden- und Fensterritzen unheimliche Gestalten. Vampirische Kreaturen stiegen wie Rauch empor und materialisierten sich.
Aristide sah Lieutenant Czernocki vor sich aus dem Boden kommen. Sein Oberkörper war schon zu erkennen. Der Unterleib und die Beine waren noch ein sich verjüngender Nebelstreif. Aristide Danton ergriff einen abgebrochenen Lanzenschaft und rannte ihn in das Herz der Kreatur, die einmal sein Freund gewesen war.
Um Mitternacht waren die Männer, denen Diego de Cordo in dieser Nacht das Blut ausgesaugt hatte, zu Vampiren geworden. Und viele andere Vampire kamen mit ihnen. Männer und Frauen und sogar Kinder waren darunter.
Überall tauchten sie auf. Durch die große Tür aber stürmte die hechelnde Wolfsmeute, allen voran der Werwolf, der als Mensch ein Buckliger war.
Czernocki brüllte auf. Das Holz hatte seine Brust durchbohrt. Er sank zu Boden, bevor er sich vollständig materialisieren konnte. Er zuckte, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
»Ich bin erlöst!«, röchelte er dann. Ein Ausdruck des Friedens zog über sein bleiches Gesicht, und er zerfiel zu Staub.
Im Saal war die Hölle los. Mit Kreuzen, notdürftig aus Holzlatten zusammengebunden, Feuerbränden und Holzpflöcken setzten die Soldaten den Angreifern zu.
Schüsse krachten, und Wölfe jaulten und winselten. Der Werwolf hatte schon drei Soldaten die Kehle durchgebissen. Diego de Cordo, der vampirische Graf, feuerte seine Kreaturen persönlich an.
Er rief einen Zauberspruch, und krachend zerbarsten die Fenster, um krächzende scheußliche Flugdrachen einzulassen. Der hünenhafte Sergeant sprang zu dem Werwolf und schlug ihm den Gewehrkolben so heftig über den Schädel, dass der Kolben zerbrach.
Benommen taumelte das Untier. Als der Sergeant das Gewehr auf den Werwolf abfeuern wollte, war es nicht mehr zu gebrauchen. Die Waffe war stark beschädigt. Da sprang Aristide hinzu und feuerte seine Pistole ab.
Die primitive Kugel durchbohrte den Körper des Werwolfs. Blut spritzte. Ein schauriges Heulen drang aus dem Rachen der Bestie. Sie warf sich zuckend auf dem Boden hin und her.
Während der erbitterte Kampf tobte, verwandelte sich der sterbende Werwolf in den Buckligen. Als verkrümmter buckliger Leichnam blieb er liegen.
Die Kreuze schreckten die Vampire, und einige von ihnen wurden gepfählt oder mit Fackeln in Brand gesteckt. Wenn ihre Kleider erst einmal brannten, brannte auch das tote Fleisch. Doch die Flugdrachen kamen in immer größerer Zahl durch die zerborstenen Fenster herein und hängten sich mit Klauen und Schnäbeln an die Arme der Männer, die ein Kreuz hielten.
Die Wölfe, von denen sieben tot oder verletzt am Boden lagen, drangen auf sie ein. Die Soldaten wehrten sich verzweifelt, aber vergebens. Einer nach dem anderen starb, von Flugdrachen, Wölfen oder Vampiren überwältigt.
Wer durch die ersteren starb, konnte noch von Glück sagen.
Die letzten Schüsse krachten. Das wütende Gebrüll und die Schmerzensschreie der Soldaten verstummten. Es stank nach Blut, Pulverdampf und der scheußlichen Ausdünstung der Vampire. Leichen und Kadaver von Flugdrachen und Wölfen lagen auf dem Boden.
Vampirasche .wurde verstreut. Diego de Cordo feuerte seine Kreaturen als unheimlicher Mann mit blutbeschmiertem Mund und schwarzem Umhang an. Oder er flog als Fledermaus kreischend in dem hohen Saal umher.
Es war eine Szene des Grauens. Zuletzt kämpften nur noch Aristide Danton und der hünenhafte Sergeant. Beide bluteten aus vielen Wunden. Aristide hatte den Säbel in der Rechten und einen Lanzenschaft mit spitzem Ende in der Linken.
Der Sergeant schwang einen schweren eisernen Schürhaken, der am Kamin gelegen hatte, und eine Fackel. Die beiden Männer standen Rücken an Rücken.
Die Vampire - es waren noch fünfzehn an der Zahl - formierten sich ihnen gegenüber. Sechs Wölfe umschlichen sie hechelnd. Die Flugdrachen hockten auf dem Boden und auf den Fensterbrüstungen, einige sogar auf dem gemauerten Kamin, und betrachteten die beiden Menschen mit ihren rotglühenden Augen.
Diego de Cordo stand wie ein Triumphator bei der großen Tür, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Greift sie!«, rief er. »Ich will ihr Blut trinken!«
Die Unheimlichen griffen an. Aristide und der Sergeant kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Der junge Capitaine sah, dass der Sergeant von Vampiren und Flugdrachen zu Boden gerissen wurde und unter ihnen verschwand.
Aristide Danton wollte sich in seinen Säbel stürzen, damit er nicht in einen Untoten und Vampir verwandelt werden konnte. Da traf ihn von hinten ein Gewehrkolben auf den Kopf. Ein Vampir hatte ihn geschwungen.
Aristide wusste es nicht. Ohnmächtig brach er zusammen.
 
 
 
Als Aristide wieder zu sich kam, befand er sich in einem Verlies und war an die Wand gekettet. Ratten huschten zu seinen Füßen im fauligen Stroh hin und her. Kurze Zeit später wurde die Tür aufgeschlossen. Graf Diego de Cordo, Isabella und drei vampirische Männer kamen herein.
Einer trug eine Fackel und steckte sie in einen riesigen Halter an der Wand. Entsetzt erkannte Aristide in ihm einen seiner Soldaten. Es war kein anderer als .der tapfere Sergeant. Jetzt glühten seine Augen.
Aristides Kopf schmerzte zum Zerspringen. Er trug nur einen schmalen Schurz um die Hüften, und er fror. Seine Lage war aussichtslos. Trotzdem bemühte er sich, Haltung zu zeigen.
»Du willst mich also zu einem Vampir machen, Diego de Cordo«, sagte er zu dem Grafen. »Verflucht sollst du sein für alle Zeiten.«
»Das bin ich schon«, antwortete der Vampir. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Du sollst kein Vampir sein, sondern mein gehorsamer menschlicher Diener. Du wirst für meine Ziele arbeiten - für Vampirodam, das Reich, das ich in Spanien gründen werde. Das Reich der Untoten und der Geschöpfe der Nacht.«
»Niemals werde ich dir freiwillig helfen, Verfluchter«, antwortete Aristide.
»Wir werden sehen. Die Folter soll deinen Willen brechen, und dann will ich dir den meinen aufzwingen. Die Ehre, ein Vampir zu werden, kann ich dir nicht gewähren. Bei einem Soldaten würde es auffallen, wenn er sich plötzlich nicht mehr dem Tageslicht aussetzen könnte und wenn er kein Spiegelbild hätte. Du sollst jetzt eine Probe der Folter erhalten, Danton. Vielleicht wirst du dich mir dann freiwillig unterwerfen.«
»Was ist mit meinen Leuten? Was ist mit den Soldaten, die ich in La Coruna zurückgelassen habe?«
»Sie sind alle tot oder zu Vampiren geworden. Von deinen Leuten in La Coruna ist keiner mehr am Leben, denn die Bevölkerung hat sich erhoben, um meinen Zorn nicht herauszufordern.«
Aristide Danton wurde von der Wand losgekettet, aber nicht von seinen Hand- und Fußeisen befreit. Zwei Vampire führten ihn in die Folterkammer, wo sie ihn an in der Wand eingelassene Ringe hängten.
In einem Kohlebecken waren Zangen und Eisen glühend gemacht worden. Die Vampire, unter ihnen der ehemalige Sergeant, traktierten Aristide mit den glühenden Zangen und Eisen. Zuerst verbiß er sich den Schmerz, aber dann konnte er nicht mehr an sich halten und brüllte los.
Immer wieder zwickten die glühenden Zangen in sein Fleisch, wurden die Eisen gegen empfindliche Körperstellen gepresst.
Diego de Cordo rief die Vampire zurück. Isabella ergriff nun eine Zange, deren Backen rotglühend waren. Aristide starrte sie an. Da kniff sie ihn mit der glühenden Zange in den Oberschenkel, so dass er aufschrie.
Ein paar Mal zwickte Isabella den Capitaine mit der Zange, und ihr Gesicht war völlig unbewegt. Dann griff sie zu einem glühenden Eisen. Aristide verlor das Bewusstsein, als es seine Brust berührte.
Als er wieder zu sich kam, lag er in einer Zelle auf der Pritsche. Er war angekettet. Sein Körper war eine einzige Wunde. Ein Schlüssel drehte sich im Türschloss, und knarrend öffnete sich die Tür.
Isabella trat in die Kerkerzelle, eine Öllampe in der Hand. Aristide erkannte sie nicht gleich, denn sie trug einen schwarzen Spitzenschleier vor dem Gesicht.
»Bist du gekommen, um mich weiter zu quälen?«, fragte Aristide. »Verdammte Lügnerin!«
»Ich will dich befreien«, flüsterte sie. »Ich musste dich foltern. Sonst hätte ich Diego de Cordos Verdacht nicht zerstreuen können. In meiner Tasche habe ich Salbe und Verbandszeug. Dein Pferd steht gesattelt und mit Proviant in den Satteltaschen bei der Hinterpforte. Ich habe auch einen Säbel und ein paar Pistolen an den Sattel gehängt.«
Aristide Danton starrte sie an. Es dauerte eine Weile, bis er wirklich begriffen hatte.
»Isabella«, sagte er, »du musst mit mir kommen! Du darfst nicht bei diesem Blutsauger bleiben!«
Das Mädchen lächelte traurig.
»Ich kann nicht gehen. Ein Bann fesselt mich an den Vampir und sein Schloss. Wenn ich zu fliehen versuche, erwacht er. Und dann wäre alles vergebens. Er schläft jetzt in seinem Sarg, in den er sich während der letzten Tage nicht legen konnte, weil ihr hier gewesen seid. Auch seine Vampire schlafen, bis auf wenige Ausnahmen, denn es ist Tag, und sie fühlen sich sicher. Sie glauben, dass Vampirodam herannaht. Du musst das verhindern, Aristide. Um jeden Preis!«
»Ich verlasse das Schloss nicht ohne dich. Diego de Cordo wird dich furchtbar bestrafen, wenn du mich befreist und in seiner Gewalt bleibst.«
»Er wird mir nichts tun«, antwortete Isabella. Sie log, aber der junge Capitaine wusste es nicht. »Er kann es nicht, denn ich bin geschützt vor seiner Wut. Ich habe nicht viel Zeit, Aristide. Sonst fällt es auf, dass ich weggegangen bin. Entscheide dich jetzt. Willst du reiten oder nicht?«
Aristide Danton fühlte sich miserabel. Sein ganzer Körper brannte. Aber er wusste, dass er würde reiten können, wenn es galt, sein Leben zu retten und dem Treiben des Vampirs Diego de Cordo ein Ende zu bereiten.
»Dir wird also nichts geschehen, Isabella?«, fragte er. »Kann ich dich befreien, wenn ich zurückkomme?«
»Du kannst es. Ich bin unantastbar für Diego, aus Gründen, die ich dir später nennen werde. Du musst nach Bilbao reiten, Geliebter, und dich an die Inquisition wenden. Die Inquisition hat noch immer große Macht in Spanien. Viel Übel ist von ihr ausgegangen. Aber wenn es gilt, dämonische Wesen und Geschöpfe der Finsternis auszurotten, gibt es nichts ihresgleichen.«
»Mach mich los, damit ich bald aufbrechen kann.«
Isabella nahm den Schlüssel aus einer Tasche ihres dunklen Kleides und löste Aristides Ketten. Sie versorgte seine Wunden. Dann führte sie ihn in die Nebenzelle, wo Kleider
für ihn bereitlagen. Es waren die Kleider eines spanischen Edelmannes.
Sie passten nicht gut, aber zur Not mochte es angehen. Aristide erhielt auch einen schönen pelzgefütterten Mantel und warme Stiefel sowie einen steifen Hut. Ein Beutel mit Goldmünzen vervollständigte seine Ausrüstung. Er aß kalten Braten und trank Wein, den Isabella für ihn besorgt hatte.
Isabella führte ihn aus den unterirdischen Gewölben durch einen Geheimgang ins Freie. In einem Ginstergebüsch außerhalb der Schlossmauern kamen sie heraus. Keine von Diego de Cordos Kreaturen hatte sie bemerkt.
Es war heller Tag. Eine hohe Schneeschicht bedeckte den felsigen Boden. Am klaren Himmel war kein Flugdrache zu sehen. Aristide Danton zitterte vor Haß, als er an das Blutbad dachte, das der Vampir mit seinen Kreaturen unter seinen Soldaten angerichtet hatte.
Das ganze Kommando war vernichtet worden. Aristide wäre am liebsten sofort in das Schloss gegangen, um Diego de Cordo zu pfählen. Aber das wäre Wahnsinn gewesen. Es wäre ihm nicht gelungen.
Er ging mit Isabella zu dem an der Pforte wartenden Pferd. Es war Aristides Rappe Fleche. Er schnaubte freudig, als er seinen Herrn sah. Aristide tätschelte seinen Kopf.
Dann umarmte er Isabella. Sie küssten sich lange, und Isabella musste ihre Tränen unterdrücken. Sie wusste, dass sie ein schreckliches Ende finden und Aristide Danton nie mehr wiedersehen würde. Aber sie konnte dem Vampir nicht entkommen, und sie nahm alles in Kauf, um ihn zu vernichten.
Er würde sich grausam an ihr rächen.
»Kann dir wirklich nichts passieren?«, fragte Aristide noch einmal.
Isabella schüttelte den Kopf. Im Schloss blieb alles still. Aristide graute es, wenn er daran dachte, was sich hinter diesen Mauern abgespielt hatte.
Er saß auf.
»Ich kenne nicht einmal deinen vollen Namen«, sagte er zu dem schönen schwarzhaarigen Mädchen.
»Ich heiße Isabella Navarre.«
Aristide Danton beugte sich aus dem Sattel und küsste Isabella noch einmal.
»Ich liebe dich, Isabella. Ich werde zurückkommen, den Vampir vernichten und dich herausholen. Ich schwöre es.«
»Ich muss dir noch den Weg beschreiben, Aristide.«
»Nicht nötig. Ich habe mir die Karten genau eingeprägt. Schließlich bin ich Soldat. Jetzt will ich reiten. Ich muss schon weit fort sein, wenn der Vampir erwacht und mich sucht.«
Der junge Capitaine ritt los. Er winkte Isabella an der nächsten Biegung des Pfades noch einmal zu und verschwand.
Isabella ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie ging ins Schloss zurück, einem furchtbaren Schicksal entgegen.
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Robert Danton schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. Es dauerte eine Weile, ehe er wieder wusste, wer er war und wo er sich befand. Er lag auf dem Bett im Hotel »Cervantes«. Ginger Matthews und Bajados standen bei ihm.
Roberts Geist befand sich noch in der napoleonischen Epoche. Seine Eindrücke waren unglaublich Lebensecht gewesen. Und er wusste
alles. Die Trauer um Isabella Navarre schnürte ihm das Herz ab.
Er setzte sich auf.
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Bajados. »Wissen Sie jetzt Bescheid?«
»Ich weiß alles bis zu Aristide Dantons Tod. Der Capitaine fiel in der Schlacht bei Waterloo. Nach Isabellas Tod erschien ihm das Leben nicht mehr lebenswert. Er verlor es in einer tollkühnen Reiterattacke gegen die Batteriestellungen des Herzogs von Wellington. Man kann sagen, er starb, wie er gelebt hatte.«
»So weit sind wir noch nicht«, sagte Bajados. »Sie haben uns alles erzählt, was Sie noch einmal durchlebt haben, als Sie sich in Tiefenhypnose befanden. Leider ist die Wirkung der Hypnose jetzt abgeklungen. Aber wenn Sie alles wissen und berichten können, brauche ich Sie nicht noch einmal zu hypnotisieren.«
»Nein«, sagte Robert und setzte sich auf. Er griff nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an. »Was ich bisher erlebt habe, reicht mir völlig. Sie hatten recht. El Moro ist ein verfluchter Ort.«
»Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben.«
»Wie ging es weiter?«, fragte Ginger Matthews. »Isabella kam also ums Leben. Schade. Ich hoffte, dass es Capitaine Danton gelungen war, sie aus der Gewalt des Vampirs zu befreien.«
»Der Rest ist schnell erzählt«, sagte Robert. »Capitaine Danton schlug sich nach Bilbao durch. Sein Pferd überstand den Gewaltritt mitten im Winter nicht, und auch der Capitaine war am Ende seiner Kräfte, als er Bilbao erreichte. Zuerst meldete er dem französischen Stadtkommandanten, dass seine Truppe vernichtet und er als einziger dem. Massaker entronnen war. Der Capitaine berichtete, dass der Graf Diego de Cordo mit den Partisanen unter einer Decke stecke und geheimnisvolle Kräfte besäße. Eine Strafexpedition sollte ausgeschickt werden. Aristide Dantons hohe Orden und Auszeichnungen bewahrten ihn davor, ernsthafte Schwierigkeiten wegen des Verlustes seines Kommandos zu bekommen. Während er aber beim Stadtkommandanten nur einen Teil seiner Erlebnisse erzählt hatte, ließ er bei der Inquisition keine Einzelheit aus. Damit war das Schicksal des Grafen de Cordo und seiner vampirischen Kreaturen besiegelt. Eine starke Truppenabteilung rückte aus, und Priester der spanischen Inquisition begleiteten sie. Der Kontingent gelangte ohne Aufenthalt nach La Coruna. Im Ort selbst gab es keine Gegenwehr. In der Nacht griffen Flugdrachen, Vampire und Wölfe an, und die Franzosen lernten das Grauen. Aber die Wölfe und die Flugdrachen kamen gegen die kampfgewohnten Soldaten nicht an. Und die Vampire wurden von den Männern der Inquisition mit Kreuzen zurückgeschreckt, mit Weihwasser bespritzt und mit Knoblauchzehen beworfen. Sie konnten nur geringe Erfolge erzielen. Viele von ihnen wurden gepfählt. Am Morgen drangen dann Capitaine Aristide Danton mit einer Abteilung Soldaten und die Männer der Inquisition in das Schloss ein. Diego de Cordo und seine Vampire hatten sich im Seitentrakt verschanzt. Aber sie waren am helllichten Tag keine ernstzunehmenden Gegner. Sie wurden schnell überwältigt und mit Feuer, Kreuzen und angespitzten Holzpflöcken in die Enge getrieben. Die meisten wurden gleich getötet und zerfielen zu Staub. Den Grafen und zwei seiner Kreaturen nahmen die Männer der Inquisition gefangen. Der Seitentrakt geriet in Brand und brannte bis auf die Grundmauern nieder.«
Robert Danton schwieg. Er starrte vor sich hin, und er sah die Szenen, die sich damals abgespielt hatten, vor seinem geistigen Auge.
»Was geschah weiter?«, fragte Ginger. Sie fasste Robert am Arm. »Erzähle.«
»Die Soldaten konnten verhindern, dass das ganze Schloss ein Raub der Flammen wurde. Nachdem das Feuer eingedämmt war, durchsuchten die Soldaten und die Inquisitoren die unterirdischen Gewölbe. Vampire fanden sie keine mehr, aber sie entdeckten Geheimgänge, ein Höhlensystem und die Höhle der Flugdrachen. Capitaine Danton war nicht bei seinen Leuten, als sie diese Entdeckungen machten. Ein Lieutenant namens d'Artagnan führte sie. Isabella Navarre war nämlich in der Folterkammer gefunden worden.«
Tiefer Schmerz sprach aus Roberts Stimme. Für ihn war Isabella Navarre nicht nur ein Name. Er hatte dieses Mädchen gekannt, da die Empfindungen des Capitaine Aristide Danton seine eigenen geworden waren und es geliebt.
»Der Vampir hatte Isabella für ihren Verrat so grausam gefoltert, dass ich es nicht beschreiben möchte«, fuhr Robert fort. »Sie lag in den letzten Zügen und starb in den Armen des Capitaine. Auch in dem hartgesottenen Offizier starb etwas. Von diesem Tag an hing er nicht mehr an seinem Leben. Auf seinen Befehl hin wurde die Höhle der Flugdrachen, die einen Zugang zum Höhlensystem und einen Ausgang ins Freie hatte, zugemauert. Die Flugdrachen sollten verhungern. Die tiefsten Gewölbe, in denen der Vampir Schätze aufgehäuft hatte, ließ der Capitaine plündern und sprengen. Die Inquisitoren setzten die drei gefangenen Vampire dem Sonnenlicht aus, und sie litten Höllenqualen. Am Nachmittag, nach der Beisetzung Isabellas auf dem Dorffriedhof, wurden die beiden Kreaturen Diego de Cordos gepfählt, so dass sie zu Staub zerfielen. Der Vampir selbst starb auf dem Scheiterhaufen. Er verdorrte im Sonnenlicht zu einer scheußlichen schwarzen Kreatur, die noch in den Flammen lästerte, höhnte und fluchte. Bevor die Flammen ihn verzehrten, setzte sich der Vampir noch einmal auf und rief: ,Ihr könnt meinen dämonischen Geist nicht töten. Ich werde wiedergeboren, wenn die Zeit reif ist, und nehme grausame Rache. Mein Traum soll dennoch wahr werden. Vampirodam wird erstehen.' So geschah es damals, im November und im Dezember des Jahres 1812.«
»Danach gab es in La Coruna bestimmt die übliche Säuberungsaktion«, sagte Donato Bajados.
Robert Danton nickte.
»Eine Frage habe ich noch«, fuhr der Parapsychologe fort. »Wie hieß der Führer der Inquisitoren, die damals den Vampir und seine Kreaturen vernichteten?«
»Isadore Munoz.«
»Isadore Munoz.« Donato Bajados war wie elektrisiert. »Das war mein Vorfahre. Ich dachte es mir. Zwar hat die Familie Munoz noch weitere Zweige, aber in mir ist das Erbe des Großmeisters der Inquisition lebendig. Auch ich interessiere mich für übernatürliche Dinge. Meine Methoden sind natürlich in unserer aufgeklärten Zeit ganz anders als die meines Vorfahren.«
»Das heißt, dass die Nachkommen der größten Feinde des Vampirs in La Coruna sind«, sagte Ginger Matthews. »Wissen Sie denn aus Ihrer Familiengeschichte nichts vom Wirken Ihres Vorfahren in La Coruna und auf Schloss El Moro, Dr. Bajados?«
»Nein. Über Einzelheiten von Isadore Munoz' Tätigkeit ist nichts überliefert worden. Isadore Munoz war ein faszinierender und grausamer Mann. Die Akten, welche die Inquisition damals anlegte, sind längst vernichtet.«
»Ob Diego de Cordo wirklich wiedergeboren worden ist?«, fragte Robert.
»Es hat den Anschein«, antwortete Bajados. »Dass wir beide hier sind, ist kein Zufall. Entweder will sich der Vampir an uns rächen, weil unsere Ahnen, die ihn damals vernichtet und getötet haben, gestorben sind. Oder er verfolgt andere Pläne. Das kann ich jetzt noch nicht beurteilen.«
 
 
 
Nachdem Donato Bajados gegangen war, fühlte Robert sich müde und erschöpft. Die beiden Männer -der junge Arzt und der Parapsychologe - wollten am nächsten Tag die Schlossgewölbe durchsuchen, mit Kreuzen und Vampirpflöcken ausgerüstet.
Robert wusste nicht, wo sich die Höhle der Flugdrachen befand, obwohl er im Traum die Abenteuer des Aristide Danton, seines Vorfahren, erlebt hatte. Er war so ausgelaugt, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
Ginger Matthews verließ das Zimmer, um ein paar Dinge zu besorgen. Schon nach zwanzig Minuten kam sie wieder zurück. Ihrer Korbtasche entnahm sie ein paar hölzerne Kreuze, die etwa handtellergroß waren, und Ketten mit Knoblauchzehen.
Robert saß im Rohrsessel. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Ihm war es, als befinde er sich in einem tiefen Brunnenschacht und alles Leben spiele sich weit entfernt von ihm ab.
Es machte ihm Mühe, ein Wort zu sagen oder die Hand zu bewegen. Nie hätte er geglaubt, dass eine Tiefenhypnose so anstrengend sein könne.
Ginger stellte auch eine Flasche Wein auf den Tisch und holte Weißbrot, Butter, hartgekochte Eier und Fleischsalat aus der Tasche.
»Was soll das?«, fragte Robert matt.
»Der Hotelbesitzer war so freundlich, mir alles zu geben. Wegen der Kreuze und der Knoblauchzehen stellte er keine Fragen. Ich will vor dem Vampir geschützt sein, falls er wieder sein Unwesen treibt. Außerdem müssen wir etwas essen.«
Es wurde nun schon dunkel. Das Fenster stand offen. Auf dem Hof hinter dem Haus, wo ein paar Leute zusammensaßen und feierten, erklangen Stimmen, Gelächter und Musik.
Robert starrte die Kreuze und die Knoblauchzehen an, und sein Magen drehte sich um. Ihm war so übel, dass er nur mit Mühe den Brechreiz unterdrücken konnte.
Seine Augen schmerzten.
»Nimm das Zeug weg. Ich kann nichts essen. Ich will schlafen. Ich bin völlig erledigt.«
Er wankte zum Bett, als leide er unter einer schweren Infektionskrankheit. Robert fiel über das Bett. Ginger musste ihm helfen, die Schuhe und seine Kleider auszuziehen. Sie zog die Stores zu, ließ die Fenster aber offen, damit kühle Nachtluft hereinströmen konnte.
»Soll ich einen Arzt holen?«, fragte sie.
»Ach was. Ich bin selber Arzt. Das ist eine Folge der Tiefenhypnose. Ich war schon immer gegen solche Experimente. Morgen - wird - es mir wieder - besser - gehen.«
Roberts Stimme wurde immer schwächer. Er begann zu schnarchen. Ginger deckte ihn zu und strich ihm über das Haar.
»Isabella«, flüsterte Robert leise. »Querida.«
Ginger runzelte die Stirn. Sie setzte sich an den Tisch, aß und trank Rotwein. Aber bevor sie das Mahl beendet hatte, stand sie auf und legte zwei Kreuze vor das große Fenster und eines vor die Tür.
Am Übervorhang befestigte sie Knoblauchketten. Eine hängte sie an die Türklinke. Dann schloss sie die Tür von innen ab. Ein Kreuz legte sie an das Fußende des Bettes und eines am Kopfende in die Mitte.
Dann setzte sie sich wieder hin und aß noch ein paar Bissen. Robert hatte sich umgedreht und schnarchte nicht mehr. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Ginger steckte sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen.
Sie lächelte herb.
Sie, Ginger Matthews aus Seattle, glaubte an Gespenster und Vampire und suchte bei mittelalterlichen Abwehrmitteln Zuflucht. Wenn ihr das vor ein paar Tagen jemand erzählt hätte, dann hätte sie ihn ausgelacht.
Bevor sie zu Bett ging, wollte sie das Fenster schließen. Sie wollte in der Nacht nicht von einem Flugdrachen besucht werden. Eine Weile saß sie noch am Tisch und dachte nach.
Es waren keine erfreulichen Gedanken, die sie bewegten.
 
 
 
Robert träumte, er würde aufstehen, sich anziehen und das Hotel verlassen. Der Nachtportier schlief, und Robert griff nach dem Haustürschlüssel und nahm ihn mit. Er ging zu seinem Peugeot, der an der Hauptstraße geparkt war, und fuhr zum Schloss.
Die dunkle Silhouette von El Moro hob sich gegen den Sternenhimmel ab, in dem wenige treibende Wolken schwarze Inseln bildeten. Robert parkte den Wagen auf dem Schlosshof.
Seine Schritte hallten auf den verwitterten Steinen wider. Er ging in das Hauptgebäude, das am wenigsten unter dem Zahn der Zeit gelitten hatte, und wandte sich dem Eingang zu den unterirdischen Gewölben zu.
Robert wollte aufwachen. Er wollte sich aus den schwarzen Tiefen des Traumes lösen, so wie ein Schwimmer vom Grund eines dunklen Sees aufzutauchen versucht.
Aber es trieb ihn hinunter in die modrige, von wispernden Stimmen erfüllte Dunkelheit. Mit nachtwandlerischer Sicherheit drang er in unterirdische Gänge ein. Dann stand er in der verrotteten alten Folterkammer, die von einem bleichen, geisterhaften Licht erfüllt war.
Spinnweben hingen von den Foltergeräten herab. Eine Hälfte der eisernen Jungfrau war heruntergefallen. Ihre langen Dorne waren vollkommen verrostet. Die Seile der morschen Streckbank waren vermodert, und Ratten huschten über den vom Mauerschwamm bedeckten Boden.
Plötzlich hörte Robert furchtbare Schreie und rohes Gelächter. Die Streckfolter knarrte.
»Reißt ihr die Knochen aus den Gelenken, dem elenden Weibsbild!«, sagte eine Stimme, die Robert kannte. »Sie hat uns verraten und Danton die Flucht ermöglicht. Dafür soll sie sterben, wie noch kein Mensch gestorben ist.«
Es war die Stimme des Vampirs Diego de Cordo. Robert sah nur die verrottete Folterkammer, aber er hörte alles, was sich damals abgespielt hatte. Isabellas Schreie waren so furchtbar, dass Robert glaubte, wahnsinnig zu werden.
Er stürzte in die Folterkammer.
»Diego de Cordo!«, schrie er. »Komm her, damit ich dich mit meinen bloßen Händen umbringen kann!«
Die Schreie und die Stimmen der Folterknechte verstummten. Es wurde finster in der Folterkammer.
Ein kalter Luftzug traf Robert Danton, und ein Gestank von Grab und Moder strömte in das große Gewölbe.
»Dazu müsstest du dich selber töten, denn du bist meine Reinkarnation«, sagte die Stimme Diego de Cordos. »Geh jetzt. Wir werden uns bald wiedersehen.«
Einem fremden Zwang folgend, verließ Robert die Folterkammer. Er wanderte durch die unterirdischen Gänge, als könne er auch im Dunkeln sehen. Er strauchelte kein einziges Mal, auch nicht, als er eine Treppe hinunterging.
Robert fand und öffnete eine Geheimtür. Wieder fand er seinen Weg durch die Dunkelheit, und dann stand er in einem großen Gewölbe, das von einem bleichen, geisterhaften Licht erhellt war. Ein prunkvoller Marmorsarkophag stand in der Mitte des Gewölbes. Steinbrocken und kleine Felsen bedeckten den Boden.
In einer Ecke sah Robert Bruchstücke eines älteren Sarkophags. In dem Marmorsarg aber lagen schwarze Samtkissen, und ein einzelnes blutrotes Kissen befand sich am Kopfende. Robert beugte sich darüber und erkannte Blutspuren, die nicht älter als ein paar Tage sein konnten.
Robert begriff, dass er sich im Ruhegewölbe des Vampirs befand. Hier lag das Ungeheuer tagsüber in seinem Sarkophag, wenn nicht außergewöhnliche Umstände ihn zwangen, sich in verdunkelten Räumen herumzutreiben.
Dieses Gewölbe war 1812 von Soldaten des Capitaine Aristide Danton entdeckt und geplündert worden. Lieutenant d'Artagnan hatte sie geführt. Der Sarkophag des Vampirs war zerschlagen worden, und man hatte eine Sprengladung angebracht. Sie war aber nicht stark genug gewesen, um das Gewölbe zum Einsturz zu bringen.
Robert eilte weiter durch die Dunkelheit. Er zwängte sich in der Finsternis durch einen schmalen Spalt, und dann befand er sich in einer riesigen Höhle. Modriger Gestank schlug ihm entgegen. In dieser Höhle befanden sich Flugdrachen.
Robert glaubte immer noch zu träumen, denn sein Bewusstsein war bis zu einem gewissen Grad blockiert. Ein düsteres Licht glomm auf und erfüllte die Höhle. Mehr als hundert Flugdrachen hingen mit dem Kopf nach unten von der Decke herab oder saßen auf Felsen.
Ihr Kot bedeckte den Boden ,der Höhle. Die Flugdrachen krächzten. Sie machten keine Anstalten, über Robert herzufallen. Der Gestank erstickte ihn fast. Das heisere Krächzen der Flugdrachen erinnerte entfernt an das Wort »Señor«.
Zwei Flugdrachen segelten lautlos durch die Höhle und umflatterten Robert. Ihre roten Augen glühten.
Robert rannte aus der Höhle. Er wusste, wo sich der Ausgang befand. Er sah einen Schimmer Sternenlicht, und frische Seeluft vom Atlantik wehte ihm entgegen.
Keuchend blieb Robert vor der Höhle stehen. Im Mond- und Sternenlicht konnte er erkennen, dass der Höhleneingang hinter einem Gebüsch verborgen war. Er bemerkte die Überreste einer Mauer.
Diese Mauer musste vor nicht allzu langer Zeit niedergerissen worden sein. Der Vampir hatte die Flugdrachen befreit, die noch nach über hundertfünfzig Jahren ohne Wasser, Licht und Nahrung lebten.
Eine Gänsehaut überzog Roberts Körper, und er zitterte. Die kühle Atlantikbrise brachte ihn zu klarem Bewusstsein. Die Nebel wichen aus Roberts Geist. Er roch den salzigen Geruch des Meeres, spürte den Wind auf der Haut.
Er trat gegen einen Stein und hörte ihn fortkollern und über die Kante
des Steilhangs hüpfen. Robert kniff sich in den Arm, mehrmals. Er spürte den Schmerz.
Voller Entsetzen biss er sich in den Unterarm, bis er sein Blut schmeckte. Aber er erwachte nicht in seinem Hotelbett im »Cervantes«. Dies war kein Traum gewesen. Er war tatsächlich wie ein Schlafwandler, einer unheimlichen Macht folgend, zum Schloss gefahren.
Er hatte alles erlebt, was er nur zu träumen geglaubt hatte. Roberts Knie bebten, und der kalte Schweiß brach ihm aus. Er lachte irr. Solche Erfahrungen waren dazu angetan, auch einen robusten und zielstrebigen Geist zu zerrütten.
 
 
 
Robert riss sich zusammen. Nach einiger Zeit machte er sich an den Abstieg von der Drachenhöhle. Ihr Eingang befand sich in einer unzugänglichen Klippe. Robert hatte Mühe, einen Pfad zu finden, der nach unten führte.
Er brach sich beinahe den Hals.
Als er am Fuß der Klippe stand, setzte seine Erinnerung aus. Stunden später fand er sich im Hotelzimmer in seinem Bett wieder. Mit einem Ruck setzte er sich auf und sah sich um.
Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte acht Minuten nach elf. Als Robert am Fuß der Klippe gestanden war, war es seiner Schätzung nach etwa 2 Uhr morgens gewesen.
Ginger lag neben ihm, bleich, wie betäubt. Das Fenster war geöffnet, und ein Luftzug bewegte den Vorhang. Die Bettlaken waren zerwühlt, und in einer Ecke lagen Kreuze und Knoblauchketten.
Die Knoblauchketten waren zerpflückt, und mehrere Kreuze waren zerbrochen. Draußen schien die Sonne, und die Reste von Gingers Mahlzeit standen noch auf dem Tisch.
Robert schüttelte Ginger an der Schulter. Er fühlte sich satt und ausgeruht, so wohl wie selten in seinem Leben.
»Ginger«, sagte er. »Hallo, Ginger.«
Sie rührte sich nicht, sondern atmete ruhig weiter. An ihrer linken Halsseite, über der Schlagader, bemerkte Robert zwei kleine rote Punkte. Sein Herz hämmerte. Waren es die Male eines Vampirbisses? Plötzlich stürzten die Erinnerungen in seinen Geist wie ein Steinschlag.
Von einem Moment zum anderen wurde er beklommen und unsicher. Der Vampir hatte in der Folterkammer zu ihm gesagt, er, Robert Danton, sei seine Reinkarnation, seine Wiedergeburt. Und die Flugdrachen hatten ihn verschont.
Robert befürchtete Schlimmes. War es möglich, dass der Vampir Diego de Cordo in ihm wiedergeboren worden war? Robert hatte noch nie in seinem Leben vampirische Gelüste verspürt.
Aber vielleicht war Diego de Cordo erst in der letzten Zeit in seinen Geist eingedrungen? Wollte er Robert Danton, den Nachkommen des Capitaine Aristide Danton, zu einem vampirischen Geschöpf machen, um sich zu rächen? Hatte er vielleicht mit Bajados das Gleiche vor?
Robert wusste es nicht. Die Ungewissheit war quälend. Bevor Robert den Parapsychologen anrief, kümmerte er sich um Ginger. Er machte Wiederbelebungsversuche, und bald schlug sie die Augen auf.
Sie war sehr schwach.
»Ich bin müde, so müde«, wisperte sie. »Lass mich schlafen.«
Robert fragte sich, wie viel Blut sie verloren hatte. Ihr Puls war stark und regelmäßig, und der Herzschlag
war normal. Ein Krankenhausaufenthalt und eine Bluttransfusion waren nicht nötig.
Aber der Vampir durfte nicht noch einmal von Gingers Blut trinken. Robert zweifelte nicht daran, dass es so gewesen war. Ein grässlicher Gedanke kam ihm.
Hatte vielleicht er selbst vom Blut seiner Geliebten getrunken? Wenn Diego de Cordo in seinem Geist lebte, war alles möglich.
Robert Danton ließ Ginger ruhen. Er rief den Zimmerservice und bestellte das Mittagessen aufs Zimmer. Dann trat er ans Fenster und zog die Stores auseinander. Das hereinflutende grelle Sonnenlicht ließ ihn aufschreien und zurücktaumeln.
Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um ihm standzuhalten und die Stores wieder zu schließen. Robert spürte ein Ziehen und Bohren in allen Körperzellen. Ihm war es, als habe er Glut geatmet.
Jetzt war es im Zimmer hell. Tageslicht drang herein. Aber solange er sich nicht direkt dem Sonnenlicht aussetzte, merkte Robert nichts. Anscheinend war er noch nicht völlig vom Vampirismus infiziert.
Robert rasierte und duschte sich und zog sich an. Er handelte wie ein Schlafwandler. Dann rief er Donato Bajados an. Der Parapsychologe befand sich in seinem Hotelzimmer und meldete sich sofort.
Er begrüßte Robert erfreut.
»Ist etwas Besonderes vorgefallen?«, fragte er. »Ich wollte Sie gerade anrufen. Sie wissen doch, dass wir uns heute auf El Moro umsehen wollen.«
Robert wollte ihn auffordern herzukommen, um ihm alles zu erzählen.
Statt dessen sagte er: »Ich kann nicht mitkommen. Ginger und mir geht es nicht gut. Wir haben offenbar etwas Falsches gegessen, nachdem Sie gestern weggegangen sind. Der Magen und die Verdauung, Sie verstehen?«
»Haben Sie schon Medikamente besorgt?«
»Allerdings. Ich habe es kaum mehr von der Apotheke ins Badezimmer geschafft. El Moro wird wohl bis morgen warten müssen. Ist bei Ihnen etwas Besonderes vorgefallen?«
Robert fragte sich, weshalb er solchen Unsinn erzählte. Etwas zwang ihn dazu, ohne dass er es wollte. Er hätte vor Entsetzen schreien können, aber er brachte keinen Ton hervor.
»Bei mir war nichts«, sagte Dr. Bajados. »Ich habe sehr ruhig geschlafen. Ich fahre dann eben ohne Sie zum Schloss. Ein Kriminalbeamter wird mich begleiten. Ich habe heute morgen nämlich mit Comisario Valdeverde telefoniert. Der Ziegenhirte, dessen Herde von den Flugdrachen überfallen wurde, hat sich gestern am späten Abend an die Polizei von La Coruna gewandt. Er war verletzt und hatte einen Schock erlitten. Jetzt nimmt der Comisario die Sache nicht mehr auf die leichte Schulter. Er hat einen Kriminalbeamten abgestellt, der sich mit mir auf El Moro umsehen soll.«
»Seien Sie vorsichtig.«
»Natürlich. Ich weiß jetzt, was los ist, und kann mich schützen. Ich rufe Sie heute Abend wieder an. Der Comisario wollte übrigens einen seiner Leute zu Ihnen schicken, um Sie noch einmal nach Ihren Beobachtungen gestern Nachmittag im Tal El Gallo zu fragen. War der Mann schon da?«
»Bis jetzt noch nicht.«
»Dann wird er wohl bald kommen.«
Bajados legte auf. Niedergeschlagen legte auch Robert den Hörer auf. Er machte eine verzweifelte Anstrengung, noch einmal den Psychologen anzurufen oder die Nummer des Polizeipräsidiums zu wählen.
Er schaffte es nicht. Etwas hinderte ihn daran. Robert war es, als vernehme er in seinem Geist ein höhnisches Kichern. Entweder wurde er wahnsinnig, oder er befand sich im Banne einer der teuflischsten Kreaturen, welche je über diese Erde gewandelt waren.
 
 
 
Robert Danton begab sich an die Rezeption und versuchte, mit Franco Serrazano zu sprechen. Doch dann fragte er nur, wo das bestellte Essen blieb und forderte zusätzlich eine Flasche Rotwein und eine mit Mineralwasser.
»Wird sofort auf Ihr Zimmer gebracht, Señor«, antwortete der Hotelbesitzer.
Er fragte nicht nach den Kreuzen und Knoblauchketten, die Ginger Matthews von ihm bekommen hatte. Robert wollte das Hotel verlassen, aber er schreckte vor dem grellen Sonnenlicht zurück.
Schon der Gedanke, in die Sonne hinauszutreten, schmerzte ihn. Ein Mann Mitte Vierzig mit dunkler Hose und weißem Hemd, eine alte Aktentasche unter dem Arm, trat an die Rezeption. Dann kam er zu Robert, der in der kleinen Empfangshalle des Hotels stand.
Die Fenster waren nicht allzu groß, und Vorhänge hielten das grelle Sonnenlicht ab. Der Mann hatte zwei Goldzähne, eine ledrige Gesichtshaut und einen großen Adamsapfel.
»Inspektor Ramos«, stellte er sich vor. »Comisario Valdeverde schickt mich. Ich hätte gern noch einmal gehört, was Sie gestern im Tal El Gallo erlebt haben, Señor Danton.«
Robert setzte sich mit ihm in die leere Halle und erzählte noch einmal, was er schon dem Kommissar berichtet hatte. Inspektor Ramos stellte nicht viele Fragen. Er machte sich ein paar Notizen und verabschiedete sich dann mit der Bitte, Robert möge es dem Polizeipräsidium auf jeden Fall mitteilen, wenn er die Stadt verließe.
Bajados hatte dem Comisario also nichts von der Tiefenhypnose und von seinem und Robert Dantons Vorfahren erzählt.
Als Robert das Zimmer im dritten Stock betrat, stand das Essen schon auf dem Tisch. Ginger schlief immer noch. Robert aß ein paar Bissen und trank mit Wasser verdünnten Rotwein.
Das Kalbssteak auf dem Teller und der Salat waren lecker zubereitet. Aber Robert brachte kaum etwas hinunter. Er setzte sich auf den Bettrand, eine Zigarette im Mund, und betrachtete Ginger.
Er hatte sie bis zu den Schultern zugedeckt. Als er Gingers Hals und die kleinen roten Male über der Schlagader sah, stieg eine drängende, perverse Lust in ihm auf. Er wollte Ginger in den Hals beißen, ihr Blut trinken. Dieses köstliche warme rote Blut, den Quell des Lebens und der Unsterblichkeit.
Robert zitterte vor Verlangen. Er spürte etwas in seinem Mund. Als er die Lippen öffnete, glitten seine Eckzähne darüber. Er betastete sie. Sie waren lang und spitz wie Dolche geworden. Robert stürzte ins Badezimmer.
Im Spiegel betrachtete er sein Gesicht. Er war ein Vampir, daran gab es keinen Zweifel mehr. Sein Gesicht war eine bleiche, verzerrte Fratze.
Robert umklammerte den Rand des Waschbeckens und riss es in seiner Erregung von der Wand. Der Abfluss verbog sich. Der schwarzhaarige junge Mann hieb seinen Kopf gegen die Wand, während in ihm die Gier nach Gingers Blut raste.
»Nein!«, keuchte er. »Nein, nein, ich will nicht! Das nicht! Eher will ich sterben.«
Allmählich ebbte der Anfall ab. Robert war es schwindlig. Helle Punkte flimmerten vor seinen Augen, und sein Atem ging stoßweise. Er setzte sich auf den Rand der Badewanne. Allmählich beruhigte er sich, und sein Herz schlug wieder normal.
Er drehte den Wasserhahn der Badewanne auf und wusch sein Gesicht. Im Spiegel sah er, dass sich die Eckzähne wieder zurückgebildet hatten.
Dann verließ er das Bad. Das Waschbecken ließ er einfach liegen.
Lange betrachtete er Ginger. Er wusste nun, dass er ihr Blut getrunken hatte. Jetzt spürte er kein Verlangen danach.
Robert küsste Ginger auf die Lippen und auf die Stirn. Er steckte seine Autoschlüssel ein und hängte die leichte Jacke über den Arm.
»Wir werden uns nicht wiedersehen, Ginger«, sagte er zu der Schlafenden. »Ich hoffe, dass das Sonnenlicht mich tötet. Wenn nicht, muss ich einen anderen Weg finden.«
Leise verließ er das Zimmer.
 
 
 
Nach ein paar Schritten in der heißen Sonne glaubte Robert, er werde in flüssigem Feuer gebadet. Die Qualen bereiteten ihm eine grimmige Genugtuung. Sein vampirischer Teil war es, der sie erlitt. Das reine klare Sonnenlicht sollte Robert Dantons vampirische Natur zerstören, auch wenn es ihn dabei tötete.
»Keine Schwäche, Danton!«, Er flüsterte sich den Wahlspruch des Mannes zu, der bei der Französischen Revolution eine große Rolle gespielt hatte.
Aber das Sonnenlicht tötete Robert nicht. Nach einer Weile ließen die Qualen nach. Entweder war er noch nicht völlig dem Vampirismus verfallen, oder Diego de Cordo hatte soviel Kraft gewonnen, dass er dem Sonnenlicht trotzen konnte. Robert spürte nur noch ein leichtes Brennen auf der Haut und ein beißendes Prickeln in Nase und Mund, wenn er Luft holte.
Er ging zu seinem Wagen, der an dem alten Platz an der Hauptstraße stand, obwohl Robert keine Ahnung hatte, wie er in der letzten Nacht hergekommen war.
Robert kam es vor, als sei er durch Jahre von seinem vertrauten Leben in Paris getrennt. Er kam mit sich selbst nicht mehr zurecht.
Er war ein Zwitter von Robert Danton, dem jungen Internisten, Capitaine Aristide Danton, der in der Schlacht bei Waterloo gefallen war, und einem Vampir. Er fuhr aus der Stadt heraus, zu den Klippen, die in hellem Sonnenschein lagen.
Seine Hände zitterten. Er fuhr und schaltete, kuppelte und gab Gas, alles völlig automatisch. Er hatte das Gefühl, als sitze er neben sich und ein Fremder führe diese Handgriffe aus.
Unterhalb der Klippen hielt Robert. Er stieg in der glühenden Sonnenhitze zu den Klippen hinauf. Unter ihm rauschte der Atlantik. Hier in der Nähe war das Mädchen vor drei Tagen zu Tode gestürzt. Die Höhle der Flugdrachen war nicht weit entfernt.
Robert dachte daran, dass man diese Biester mit Flammenwerfern und Schnellfeuergewehren ausrotten konnte. Aber er wusste, dass er es nicht fertigbringen würde, der Polizei einen Hinweis zu geben. Er setzte sich auf einen Stein.
Wenn er jetzt Anlauf nahm und von der Klippe sprang, hatte er es hinter sich. Aber war es dann wirklich vorbei? Einen Vampir konnte kein Sturz aus noch so großer Höhe töten. Und keine natürliche Waffe. Es musste Feuer oder ein Holzpflock sein.
Robert blieb noch eine Weile sitzen. Dann ging er zu seinem Wagen zurück. Er fuhr zu dem Bergzug, auf dessen Ausläufer El Moro stand, die Burg des Vampirs.
Hier wuchsen Pinienbäume. Robert stieg aus, brach einen kräftigen Ast von einer Pinie ab und spitzte ihn mit dem Taschenmesser an. Er schnitt ihn zu einem handlichen Pflock zu recht. Den Pflock setzte er auf seine Brust.
Die Zeit stand für ihn still. Nach einer Weile ging er zum Wagen und steckte den Pflock in die Tasche seiner hellen Jacke. So würde er sich nicht umbringen können.
Robert holte den Reservekanister aus dem Wagen. Er starrte darauf. Sollte er sich mit Benzin übergießen und anzünden? Er überlegte.
Dann sagte er sich, dass er die Kraft dazu nicht aufbringen würde. Er war kein Typ, der Selbstmord begehen konnte, auch wenn die Situation noch so verzweifelt war. Robert beschloss, mit Bajados zu reden.
Er hoffte, dass der Parapsychologe einen Ausweg wusste. Wenn nicht, dann musste er den Vampir Robert Danton töten. Es blieb keine andere Wahl.
 
 
 
Ginger erwachte, kurz nachdem Robert ins Hotel zurückgekehrt war. Sie fühlte sich schwach und benommen, aber nicht schlecht. Sie hatte Hunger. Das Tablett mit dem fast unberührten Essen hatte Robert von einem Zimmermädchen fortbringen lassen.
Robert empfahl Ginger ein Restaurant in der Nähe des Hotels. Als Ginger sich im Bad zurechtmachen wollte, fragte sie erstaunt, was mit dem Waschbecken passiert sei.
»Mir ist schwindlig geworden und ich habe mich daran festgehalten und es heruntergerissen«, sagte Robert.
Ginger musterte ihn, sagte aber nichts. Robert hatte ihr erzählt, er fühlte sich nicht wohl und könne nichts hinunterbringen. Er spürte nun wieder das Verlangen, Gingers Blut zu trinken.
Aber er ließ es nicht übermächtig werden.
»Du siehst schlecht aus«, sagte Ginger, ehe sie ging. »Du hast Ringe unter den Augen und schaust drein, als seiest du krank.«
Robert hätte sich gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Ginger verließ mit ihrem hellgrünen Sommerkleid das Hotelzimmer, die große weißumrandete Sonnenbrille auf der Nase. Die Punkte an ihrem Hals waren ihr nicht aufgefallen.
Kaum war Ginger fort, wählte er die Nummer von Bajados' Hotelzimmer. Der Parapsychologe nahm sofort ab, als habe er auf Roberts Anruf gewartet.
»Ich muss sofort mit Ihnen sprechen, Señor Bajados«, sagte Robert. »Wo können wir uns treffen?«
Sie entschieden sich für die Plaza de Onza, an der Robert schon mehrfach vorbeigefahren war. Er sagte, er würde sofort losfahren. Nachdem er aufgelegt hatte, hinterließ er eine Nachricht für Ginger Matthews.
»Liebe Ginger, du weißt, dass ich ein Spielball dämonischer Mächte geworden bin. Heute will ich einen letzten Versuch unternehmen, mich davon zu befreien. Falls ich dabei ums Leben komme, trauere nicht um
mich, denn dann war es besser für mich. In diesem Fall musst du La Coruna sofort verlassen. Unternimm nichts, bleib im Hotel, nachdem du diese Nachricht gelesen hast, und schütze dich mit Kreuzen und Knoblauch, so gut du kannst. Das ist die einzige und größte Hilfe, die du mir leisten kannst. Ich liebe dich, Robert.«
Robert Danton klemmte den Zettel unter den Aschenbecher und zog seine Jacke an, in deren Tasche noch der kleine Pflock steckte. Er dachte nicht mehr an ihn. Dann verließ er das Zimmer, gab den Schlüssel an der Rezeption ab und trat aus dem Hotel auf die Straße.
Er glaubte nicht, dass er Ginger je wiedersehen würde.
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Donato Bajados war zu Fuß zur Plaza de Onza gegangen, die nicht weit von seinem Hotel entfernt war. Er stieg zu Robert Danton in den Wagen, und sie fuhren zum Stadtrand. Robert erzählte alles.
Bajados bekreuzigte sich. Der energische Mann wirkte betroffen.
»Diego de Cordo ist also in Ihnen wiedergeboren«, sagte er. »Es gibt gar keinen Zweifel. Irgendwie ist er aus den Dimensionen des Jenseits wieder auf diese Welt gelangt, nachdem die Zeit dazu bekommen war, und er hat sich in Ihnen eingenistet. Ihr Geist ist für ihn der Wirt, in den er sich wie ein Parasit einnistet. Sie werden mehr und mehr seine dämonische Natur annehmen, werden sogar mit ihm verschmelzen. Er wird Sie übernehmen. Spüren Sie jetzt Diego de Cordos Einfluss?«
»Im Moment nicht.«
»Er ist wohl mit anderen Dingen beschäftigt. Fahren Sie mich zu meinem Hotel. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«
Robert gehorchte. Er parkte den Peugeot 504 in der Tiefgarage und fuhr mit Bajados, den er um mehr als einen halben Kopf überragte, im Lift nach oben. Sie betraten das Zimmer des Parapsychologen.
»Sehen Sie aus dem Fenster«, sagte Bajados. »Drehen Sie sich auf keinen Fall um.«
Robert gehorchte, ohne zu fragen. Donato Bajados streifte ihm ein silbernes Netz über den Kopf. Es hing ihm über die Schultern bis zum Gürtel herab.
»Was soll das denn?«, fragte er.
»Geschafft!«, jubelte Donato Bajados. »Sie wissen ja gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben, Señor Danton! Dieses Netz ist ein Vampirbanner. Es würde zu weit führen, es Ihnen im Einzelnen zu erklären. Es hängt mit den elektrischen Gehirnströmen und dem Fluidum zusammen. Diego de Cordo, der Vampir, hat, solange Sie dieses Netz tragen, keinen Einfluss über sie. Außerdem muss er in Ihren Geist zurückkehren. Dort ist er gefangen.«
»Wirklich?«, staunte Robert. »So etwas gibt es?«
.Allerdings. Es war gar nicht so leicht für mich, in La Coruna ein silbernes Netz aufzutreiben. Aber ich dachte mir, dass ich es mit vom Vampir besessenen Personen zu tun bekommen könnte, und so habe ich mir drei Stück besorgt. Wir werden uns jetzt in das Gewölbe des Vampirs auf El Moro begeben. Dort müssen Sie sich in den Sarkophag Diego de Cordos legen. Ich will versuchen, den Vampir durch Beschwörungen aus Ihnen herauszulocken und zu vernichten. Wenn mir das nicht gelingt, muss ich Ihr Herz mit einem Holzpflock durchbohren. Aber Sie werden in der Gewissheit sterben, dass der Vampir mit Ihnen vergeht.«
»Es gibt also noch eine Hoffnung für mich?«
»Sehr groß ist sie nicht, aber sie besteht. Sie dürfen das Netz auf keinen Fall ablegen, Señor Danton. Sonst wäre alles verloren. Hier, ich gebe Ihnen einen Beweis dafür, dass der Vampir jetzt keinen Einfluss auf Sie hat.«
Bajados zog ein silbernes Kreuz aus der Tasche und hielt es Robert direkt vor das Gesicht. Robert spürte kein Unbehagen und keinen dämonischen Einfluss. Der bärtige Parapsychologe steckte das Kreuz wieder weg.
Er entblößte nun seinen Hals und hielt ihn Robert hin.
»Spüren Sie ein Verlangen nach meinem Blut?«
»Nicht das geringste.«
»Sehen Sie? Ich will jetzt noch ein paar Vorbereitungen treffen. Dann können wir fahren. Setzen Sie sich solange hin und rauchen Sie eine Zigarette.«
Zehn Minuten später verließen sie das Hotelzimmer. Bajados trug eine gewichtige schwarze Tasche. Die wenigen Leute, die den beiden Männern im Korridor und im Aufzug begegneten, sahen Robert, der das silberne Netz trug, erstaunt an. Aber keiner sagte etwas.
Als Robert sein Zigarettenetui in die linke Jackettasche steckte, bemerkte er den Pflock, den er am Nachmittag geschnitzt hatte. Er ließ ihn in der Tasche, denn er behinderte ihn nicht.
Und vielleicht konnte er ihn doch noch gebrauchen - falls sie auf Schloss El Moro entgegen Bajados' Versicherungen doch von vampirischen Kreaturen angegriffen wurden.
Bajados hatte Robert versichert, dass nichts passieren könne, solange Diego de Cordo an seinen Geist gefesselt und gelähmt sei. Die Beschwörungszeremonie müsse im Sarkophag des Vampirs stattfinden. Das sei unumgänglich. Robert war manches rätselhaft, aber er verließ sich auf Bajados, seine letzte Hoffnung.
Sie stiegen in den Wagen und fuhren los. Es war nun kurz nach 22 Uhr. Bleich leuchtete die Scheibe des Neumonds zwischen den dahintreibenden Wolken. Robert fühlte sich unbehaglich.
Er spürte eine instinktive und starke Abneigung gegen den neben ihm sitzenden Bajados, dessen dicht behaarte Hände die schwarze Ledertasche hielten. Robert bemerkte, dass er Bajados fürchtete und hasste.
Er führte diese Gefühle auf seine eigenen vampirischen Empfindungen zurück und dachte nicht länger darüber nach.
 
 
 
Bajados erzählte Robert Danton während der Fahrt, er habe bei seinen Nachforschungen mit dem Kriminalbeamten im Schloss nichts gefunden. Er hatte die tieferen Gewölbe, von denen ihm Robert erzählt hatte, nicht entdeckt.
Das Schloss wirkte düster und bedrohlich. Robert stellte den Wagen im Schlosshof ab. Bajados nahm eine Stablampe aus der Tasche, und sie betraten das Hauptgebäude. Robert Übernahm die Führung.
Wie ein Schlafwandler ging er den Weg, den er schon in der vergangenen Nacht genommen hatte - hinunter, an der Folterkammer vorbei, in der die unglückliche Isabella Navarre zu Tode geschunden worden war.
Robert fand die Geheimtür, und wenig später standen sie in dem nach Moder und Verwesung stinkenden Gewölbe. Der Sarkophag befand sich in der Mitte des Raumes. Bajados umarmte Robert, der seinen Ekel vor der Berührung des Parapsychologen niederkämpfte.
Robert konnte sich auch nicht erklären, weshalb sein Herz plötzlich heftig hämmerte und ihm der kalte Schweiß ausbrach.
»Mein tapferer Freund!«, sagte Donato Bajados bewegt. »Lege dich in den Sarkophag, damit ich dich fesseln und mit der Austreibung beginnen kann- Wenn nicht...«
Er sprach nicht weiter. Robert wäre am liebsten davongelaufen. Im Schein der Taschenlampe legte er sich in den reichverzierten Sarkophag mit den schwarzen und dem roten Samtkissen. Er spürte etwas wie einen schwachen elektrischen Strom, als sein Kopf das rote Kissen berührte.
Donato Bajados nahm ein paar Silberfäden aus seiner schwarzen Tasche und legte sie quer über die Sarkophagöffnung. Er murmelte Worte, die Robert Danton noch nie gehört hatte. Das silberne Netz um seinen Oberkörper zog sich zusammen, und etwas hielt ihn nieder wie eine schwere Last.
Die Silberfäden funkelten hell. Robert Danton wurde von einer Starre befallen. Er konnte kein Glied mehr rühren. Donato Bajados nahm bedächtig einen Holzpflock und einen schweren Holzhammer aus seiner schwarzen Tasche und legte sie auf den Rand des Sarkophags.
Dann zeigte er Robert das silberne Kreuz.
»Robert Danton, indirekter und einziger noch lebender Nachfahre des Aristide Danton, jetzt wollen wir mit der Austreibung beginnen. Aristide Danton, sei genauso verflucht wie das elende Weib Isabella Navarre und der Großinquisitor Isadore Munoz. Es lebe Diego de Cordo, es lebe sein Reich der Finsternis - Vampirodam!«
Robert riß überrascht die Augen auf. Das war die einzige Bewegung, zu der er noch fähig war. Bajados drehte das silberne Kreuz um. Es zeigte auf der Rückseite eine dämonische Kreatur, die sich zum Sprung duckte, und seltsame, hieroglyphenartige Zeichen. Es war ein entweihtes, unheiliges Kreuz, ein Dämonenkreuz.
Bajados lachte gellend und schaurig. Robert kannte dieses Gelächter. Vor seinen Augen verwandelte sich der bärtige Parapsychologe in den Vampir von La Coruna. Die Taschenlampe erlosch, und ein bleiches und grünliches Leuchten erfüllte das Gewölbe.
 
 
 
Der hagere, hochgewachsene Mann mit der Geiernase, den dünnen Lippen und dem spitz in die Stirn wachsenden schwarzen Haar stand vor Robert Danton. Der Vampir von La Coruna trug einen schwarzen, innen rot gefütterten Umhang und das Gewand eines spanischen Granden.
Seine Augen glühten, und er bleckte die Vampirzähne.
»Narr!«, rief er so, dass es im Gewölbe widerhallte. »Dreifacher Narr! So wird sich meine Rache erfüllen, und danach wird das Reich der Finsternis, Vampirodam, aus Blut und Grauen errichtet werden. Ich strafe meine Todfeinde in ihren Nachkommen. Donato Bajados' Körper habe ich übernommen, vor einigen Monaten schon. Dann galt es, Vorbereitungen zu treffen. Und dann kam ich hierher und befreite meine Flugdrachen. Ich habe schon ein halbes Dutzend vampirischer Diener in La Coruna. Ihre Zahl wird rasend schnell anwachsen.«
Er machte ein Zeichen, und Robert Danton konnte sprechen.
»Ich bin also nicht der Vampir?«, fragte er.
Diego de Cordo schüttelte den Kopf.
»Nein. Mit meinen dämonischen Kräften habe ich dich hergeholt, dich getäuscht und mit dir gespielt, um dich zu quälen. Ich habe dir gestern in der Tiefenhypnose hypnotische Befehle gegeben, so dass du in der Nacht herkamst, im Sonnenlicht Schmerzen littest und nach Blut giertest. Ich habe vom Blut deiner Geliebten getrunken, die eine meiner Kreaturen werden soll. Ich habe dich soweit gebracht, dass du dich selber und freiwillig in meine Hände gegeben hast. Hast du wirklich an den Unsinn mit dem Vampirbanner geglaubt?«
Jetzt wusste Robert, weshalb ihm der Parapsychologe so unsympathisch gewesen war. Instinktiv hatte er seine wahre dämonische Natur gespürt.
»Was hast du jetzt mit mir vor, Vampir?«, fragte er.
»Du sollst den Tod eines Vampirs sterben«, sagte der hagere Mann mit den glühenden Augen. »Ich werde dir einen Holzpflock ins Herz schlagen. Unter meinen Kreaturen will ich dich nicht haben, denn dein Anblick, der mich an deinen Vorfahren und an meine Niederlage erinnert, ist mir zuwider.«
»Wie - wie kommt es, dass dir das Sonnenlicht nicht schadet?«, fragte Robert. »Als Bajados habe ich dich ein paar Mal in der prallen Sonne gesehen.«
»Das ist eben der Vorteil, wenn man schon einmal gestorben und wiedergeboren ist!«, rief der Vampir, und ein lautloses Gelächter schüttelte ihn. »Nach sieben Generationen konnte ich die Schranken des Jenseits durchbrechen und wiederkommen, hahaha! Jetzt schadet mir kein Sonnenlicht mehr. Ich kann in der Gestalt des Donato Bajados auftreten, dessen Körper ich bei meiner Reinkarnation übernommen habe. Ich werde bald auch andere Gestalten annehmen können. Meine dämonischen Kräfte sind stärker denn je. Ich bin furchtbarer als in der Vergangenheit. Ich bin der König der Vampire! Eigentlich haben Aristide Danton und Isadore Munoz, durch deren Wirken ich ums Leben kam, und natürlich auch jenes elende Weib Isabella mir einen Gefallen getan. So stark wie jetzt wäre ich sonst nie geworden.«
Robert wollte Zeit gewinnen. Solange der Vampir mit ihm sprach und sich an seinem Triumph berauschte, würde er ihm nichts tun.
»Du warst auch vorher schon eine einzigartige Kreatur der Finsternis, Diego de Cordo«, sagte Robert. Jetzt, da er alles wusste, war er völlig kaltblütig. »Weshalb bist du nicht für immer gestorben, als dein Körper verbrannt wurde?«
»Weil ich ein Supervampir bin, begnadeter als andere. Einfaches Verbrennen oder Pfählen genügt bei anderen Vampiren. Meine Asche aber hätte man an einem Kreuzweg in alle Himmelsrichtungen zerstreuen und dazu rufen müssen: ,In alle vier Winde - kehr niemals zurück!' Dann wäre meine Rückkehr verhindert worden.«
Robert wollte sich aufbäumen. Aber die magische Starre hielt ihn gefangen. Der Vampir steckte das kreuzförmige Dämoneninsignum weg. Er nahm den Holzpflock und setzte ihn auf Roberts Brust.
Er hob den schweren Holzhammer. Fahl leuchtete sein hageres Gesicht in der geisterhaften grünlichen Beleuchtung.
»Schlag zu und sei verdammt!«, sagte Robert und schloss die Augen.
Diego de Cordo, der Vampir von La Coruna, schüttelte den Kopf.
»So einfach mache ich es dir nicht. Zuerst sollst du mit ansehen, wie Ginger Matthews meine Sklavin wird. Ich will mich an ihrem Blut laben, dem Blut eines jungen Mädchens, das mir Kraft und dämonische Stärke verleihen soll. Dann will ich die Beschwörung sprechen, damit die Geister von Isabella Navarre, Aristide Danton und Isadore Munoz im Jenseits durch meinen Triumph, der ihr Werk zunichte macht, schlimme Qualen erleiden. Qualen, wie ich sie erleiden musste, als ich unterlag.«
Er murmelte ein paar Worte, und die Tür öffnete sich. Ginger Matthews trat mit glasigem Blick ein. Ihr folgten zwei Männer, die Robert Danton noch nie gesehen hatte.
»Zwei meiner Kreaturen«, flüsterte der Vampir. »Der eine ist der Kriminalbeamte, mit dem ich heute Nachmittag hier war. Ich habe ihn gebissen und sein Blut getrunken. Der andere ist das erste Opfer, das ich in La Coruna fand.«
Er trat zu Ginger Matthews, die mit glasigem Blick vor sich hinstarrte. Der Vampir strich ihr mit seiner langen bleichen Hand über das Haar. Der Moderduft war noch intensiver geworden.
»Sie steht in meinem Bann, aber noch ist sie kein Vampir«, sagte der Hagere mit den glühenden Augen. »Noch wäre sie. gerettet, wenn ich stürbe, denn ich habe nur wenig von ihrem Blut getrunken. Aber wie sollte ich sterben? Nie werde ich sterben. Keiner kann mich jetzt mehr vernichten - niemand im Himmel und in der Hölle, hahaha!«
Der Vampir trat nun in die Mitte der Gruft, auf deren Boden Gesteinsbrocken lagen. Er zog sein Dämonenkreuz hervor, rief Worte, die sich wie schaurige Fanale in Roberts Geist einbrannten, und schrieb mit den Fingern Zeichen in die Luft. Glühende Symbole entstanden.
Ein Rauschen und Brausen war zu hören, und es wurde finster und wieder hell. Der Boden und die Felsenwände erzitterten, als die Schranken zum Jenseits durchbrochen wurden. Unheimliche Stimmen ertönten in einem schaurigen Singsang. Seltsame, scheußliche Geräusche erfüllten die Gruft.
Eiskalte Windstöße fauchten hindurch. Das unheimliche Licht erlosch jäh. Bläuliche Blitze zuckten auf und rissen die unheimliche Szenerie aus der Finsternis.
»Aristide Danton, Isabella Navarre und Isadore Munoz, ich rufe eure Geister aus dem Jenseits!«, rief der Vampir von La Coruna. »Über den Abgrund von Zeit und Raum rufe ich euch herbei, damit ihr meines Triumphes teilhaftig werdet. Furchtbare Qualen sollt ihr im Jenseits erleiden, denn ich, Diego de Cordo, der finstere Herrscher der Nacht, der Herr der Flugdrachen, habe gesiegt! Das Reich der Finsternis werde ich errichten - Vampirodam -, und es soll das Licht auf Erden verschlingen!«
 
 
 
Das fahle Licht leuchtete wieder auf. Robert Danton sah drei leuchtende Gebilde an der Wand, so groß wie Orangen, rund und weiß strahlend. Ihr Licht bildete einen krassen Gegensatz zu dem grünlichen, giftigen.
»Da seid ihr ja!«, rief der Vampir. »Aristide, Isabella, Isadore! Seht, was ich jetzt mache!«
Er gab Ginger Matthews einen Wink, und sie bot ihm ihren schlanken gebräunten Hals dar. Der Vampir bleckte die Zähne und zog eine schaurige Grimasse. Er näherte die dolchspitzen Eckzähne der Halsschlagader des Mädchens.
Robert Danton hörte ein Singen und Klingen - zarte, helle Töne, die sich in das dämonische Gemurmel und die widerlichen fernen Laute mischten. Die beiden Kreaturen des Vampirs, alltäglich gekleidete Männer mit bleichen und verzerrten Gesichtern, standen hinter ihrem Herrn und Meister.
Diego de Cordo hatte Ginger Matthews herbefohlen, so wie er in der letzten Nacht Robert Danton hatte kommen lassen.
»Wir sind zu weit weg«, sagte der Vampir. »Robert Danton, du sollst aus nächster Nähe sehen, wie deine Geliebte ein Vampir wird. Und ich will dir noch etwas sagen. Sie ist es, die dich pfählen wird.«
Robert knirschte mit den Zähnen. Der Vampir führte das rothaarige Mädchen zu dem Sarkophag. Er schnappte zu und schlug die Zähne in ihren Hals. Ginger Matthews stöhnte auf, machte aber keine Geste der Gegenwehr. Ihr blasses Gesicht nahm einen verzückten Ausdruck an, so wie das des Vampirs, das eine unsägliche dämonische Lust widerspiegelte.
Da schwoll das Singen und Klingen an, übertönte die fernen dämonischen Klänge. Die drei leuchtenden Kugeln schössen auf den Vampir zu und umkreisten ihn. Sie berührten ihn. Er zog die langen Eckzähne aus Gingers Hals und verzog ärgerlich sein Gesicht.
Ein Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Viel Blut hatte er nicht getrunken. Der Vampir von La Coruna stieß Ginger Matthews von sich, schlug nach den drei leuchtenden Kugeln und holte sein Dämonenkreuz aus der Tasche.
»Ihr werdet mich nicht abhalten!«, schrie er. »Eure lächerlichen Kräfte können mich nicht hindern, ihr Elenden! Ihr spürt schon die Qualen, die euch mein Sieg bereitet. Gleich werden sie sich noch verstärken!«
Mit dem scheußlichen kreuzförmigen Signum wehrte er die Leuchterscheinungen ab. Eine der Kugeln senkte sich auf den Sarkophag und berührte Roberts Stirn. Er spürte ein schwaches Prickeln.
»Steh auf!«, sagte eine Stimme in seinem Geist, die Stimme des napoleonischen Offiziers Aristide Dantons. »Töte dieses Ungeheuer, Nachkomme! Erweise dich meiner Tapferkeit würdig!«
Robert Danton schnellte förmlich aus dem Sarg. Der magische Bann war gebrochen. Die Silberstreifen fesselten ihn nicht mehr. Schon stand Robert neben dem Sarg. Das silberne Netz über seinem Oberkörper war zerrissen.
Robert riss den Pflock aus der linken Jackentasche und schwang ihn. Er dachte an alle Untaten, die der Vampir begangen hatte, und der Hass loderte ihm wie eine Flamme aus den Augen.
Diego de Cordo, der vampirische Graf, taumelte überrascht zurück. Er fuchtelte mit seinem Dämonenkreuz.
»Stirb, du Höllensohn!«, brüllte Robert. »Diesmal wirst du für immer vernichtet! Diesmal kommst du nicht zurück!«
Der Vampir heulte auf. Robert stieß die Hand mit dem Dämonenkreuz zur Seite. Er versetzte Diego de Cordo einen Faustschlag an die Kinnlade. Der Vampir von La Coruna schüttelte den Kopf. Er wollte sich auf Robert stürzen.
Da schnellte der junge, sportlich gestählte Mann vor und rannte ihm den Holzpflock ins Herz.
Der Vampir brüllte so entsetzlich, dass Robert sich die Ohren zuhielt.
Ginger Matthews sank ohnmächtig zu Boden. Die beiden Kreaturen des Vampirs, die unglücklichen Männer, warfen sich auf die Erde und wälzten sich unter Qualen.
Die drei leuchtenden Kugeln schwebten in der Luft über dem leeren Sarkophag.
Brüllend verendete der Vampir. Vor Roberts Augen wurde er zu einer scheußlichen schwarzen Gestalt, zu einem verwitterten Ding, das nur noch heiser bellen und wie ein Hund knurren konnte.
Fleischlose Kiefer schnappten nach Roberts Bein.
»Ukhupaacha«, stöhnte der Vampir. »Finsternis und Hölle...«
Es waren die letzten Laute, die er hervorbrachte. Das scheußliche schwarze Ding erstarrte und zerfiel zu Staub, auch seine Kleider. Robert starrte auf die. Überreste des Vampirs von La Coruna herab.
Nur ein Häufchen Staub war von ihm zurückgeblieben.
Die beiden Kreaturen des Vampirs aber schrien wie Wahnsinnige und flüchteten hinaus. Ihr Geschrei verhallte in den unterirdischen Gängen. Das grünliche, unheimliche Licht wurde hell und strahlend.
Die drei leuchtenden Kugeln schwebten vor Robert Danton. Das Singen und Klingen hüllte ihn ein.
»Seid ihr Aristide Danton, Isabella Navarre und Isadore Munoz?«, fragte der junge Mann. »Könnt ihr mir antworten? Seid ihr jetzt vereint, Isabella und Aristide?«
In seinem Gehirn hörte er eine klingende Frauenstimme und die eines Mannes.
»Es sind unsere Geister, unsere Seelen, unser Widerschein aus dem Jenseits. Ja, wir sind vereint, wir, Isabella und Aristide. Auf Erden war unserer Liebe keine Erfüllung beschieden, und unser beider Leben war hart, bitter und schwer. Doch das ist vorbei.«
Eine dritte Stimme meldete sich, eine Stimme, die Isadore Munoz gehören musste, dem früheren Großmeister der Inquisition.
»Donato Bajados ist jetzt erlöst. Aber ich, Isadore Munoz, habe noch viel abzubüßen, bis ich geläutert bin. Du, Robert Danton, zerstreue die Asche des Vampirs am Kreuzweg und sprich die Worte, die er dich selber in seiner Überheblichkeit gelehrt hat. Seine vampirischen Kreaturen sind mit seinem Ende wahnsinnig geworden und stellen keine Gefahr mehr dar. Die Flugdrachen verkriechen sich in der Höhle, jetzt, da ihr Herr und Meister tot ist. Sie schlafen wie damals, als der Geist des Vampirs aus dieser Welt verschwand. Man kann sie verbrennen.«
»Dafür werde ich sorgen«, sagte Robert. »Was ist mit Ginger?«
»Gerettet«, raunte es.
Dann kümmerte er sich um Ginger Matthews. Dank seiner ärztlichen Bemühungen schlug sie bald die Augen auf.
»Wo bin ich?«, fragte sie. »War das ein Alptraum?«
»Ja, ein Alptraum, der nun vorbei ist«, sagte Robert. »Komm, ich will dich aus diesen Grüften hinausführen. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Nur ein kleiner Aufenthalt steht uns noch bevor. Ich muss ein wenig Asche an einem Kreuzweg verstreuen.«
Robert kannte die Worte, die er sprechen musste. Der Schrecken würde niemals wiederkehren.
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